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Günter Dippold 

DIE STUDENTEN - HERKUNFf, ALLTAG UND KARRIERE 

Die Geschichte der einzelnen Universität ist vielfach le-
diglich als Institutionsgeschichte geschrieben worden1• 

Fragen nach der sozialen Schichtung des Lehrkörpers2, 
vor allem aber nach der Zusammensetzung und dem All-
tag der Studentenschaft3 sowie nach dem Werdegang der 
Eingeschriebenen und damit nach der gesellschaftlichen 
Bedeutung des Studiums werden erst seit wenigen Jahr-
zehnten nachhaltig gestellt4 • Für Bamberg fehlen freilich 
einschlägige Studien noch. 

Im folgenden soll zunächst die geographische und so-
ziale Herkunft der Studenten geklärt werden, wobei das 
eine dank der Ortsangaben in den Matrikeleinträgen recht 
einfach ist, das andere sehr schwer, denn die wirtschaftli-
che Klassifizierung jedes Studenten bei der Einschrei-
bung besitzt nur beschränkte Aussagekraft. Ferner werden 
der Studienablauf, das studentische Alltagsleben und des-
sen Kosten skizziert. Schließlich wird nach dem berufli-
chen Werdegang der Studenten gefragt. Da aber hierzu 
intensive Forschungen vonnöten wären und prosopogra-
phische Untersuchungen nur für die Weltgeistlichkeit vor-
liegen5 - vergleichbare Studien zur Lehrer- oder Beam-
tenschaft6 und als deren Grundlage biographische 
Nachschlagewerke sind, ebenso wie Profeßbücher der 
Klöster, ein dringendes Desiderat nicht nur der fränki-
schen Landesgeschichtsforschung -, muß gerade dieser 
Abschnitt sich auf Beispiele und thesenhaft formulierte 
Vermutungen beschränken; der Versuch, auf der Grundla-
ge unseres derzeitigen Kenntnisstandes Statistiken erstel-
len zu wollen, verspricht wenig Ertrag. 

I. Frequenz der Bamberger Hochschule 

Die Zahl der Studenten schätzt Wilhelm Heß über die 
ganze Zeit des Bestehens der Bamberger Akademie und 
Universität hinweg auf durchschnittlich 2507, während 
Franz Eulenburg für die ersten 50 Jahre eine erhebliche 
niedrigere Zahl, nämlich 150, für das 18. Jahrhundert 220 
annimmt, wobei der Höhepunkt um die Jahrhundertmitte 
gelegen habe8• Damit griff Eulenburg wohl zu niedrig. 
Wie auch immer: Bamberg zählte zu den mittelgroßen 
Hochschulen des Reichs, sie lag ungefähr gleichauf mit 
Mainz, Tübingen, Breslau und Dillingen. Innerhalb Fran-
kens waren Erlangen und Altdorf deutlich schwächer fre-
quentiert, Würzburg, das allerdings - anders als Bamberg 
- von jeher vier Fakultäten hatte, stärker9• 

Neben der Matrikel, auf die sich die genannten Schät-
zungen gründen, existieren Aufstellungen für die einzel-
nen Fakultäten10• 1726/27 zählte das Gymnasium 377 
Schüler, davon 134 in den beiden oberen Klassen und 
mithin an der Akademie eingeschrieben. An der philoso-
phischen Fakultät studierten 1685/86 113 Personen. 

Theologie hörten zwischen 1684 und 1779 im Durch-
schnitt 84 Männer, wobei die Studentenzahl zwischen 34 
im Jahr 1690/91 und 135 im Jahr 1725/26 schwankte. Der 
erste Professor der juristischen Fakultät hatte kurz nach 
deren Gründung, im Dezember 1735, 79 Hörer. 

Eine genaue Statistik über die gesamte Studenten-
schaft inklusive der Gymnasiasten wurde 1788 im Turm-
knopf der Universitätskirche hinterlegt11 • Demnach hatte 
das Gymnasium 264 Schüler, von denen 108 auf die bei-
den oberen Klassen entfielen, deren Angehörige bereits 
eingeschrieben waren. An dem zwei Jahre dauernden phi-
losophischen Kurs nahmen 74 Studenten teil. Jura stu-
dierten 125, Theologie 44, Medizin nur 2. An der Univer-
sität waren also insgesamt 352 Personen eingeschrieben, 
von denen allerdings 108 noch das Gymnasium besuch-
ten. Zu diesen Zahlen paßt, was 1793, als man sich erst 
mit Eintritt in die philosophische Fakultät immatrikulier-
te, der Erlanger Student Wilhelm Heinrich Wackenroder 
in Erfahrung brachte: »Die Universität in Bamberg soll et-
wa 300 stark seyn. Die Studenten u[nd] Gymnasiasten ge-
hen alle in Mänteln, von verschiedener Farbe.«12 

II. Herkunft 

Zwischen 1648 und 1803 trugen sich in die Matrikel 
12 304 Personen ein, 1087 weitere Studenten lassen sich 
in Verzeichnissen der Promovierten ermitteln13 • Die Ein-
geschriebenen kamen aus insgesamt 1558 Orten, von de-
nen ein Drittel im Hochstift Bamberg lag. Wenn 529 bam-
bergische Orte Studenten hervorbrachten, bedeutet das 
aber andererseits, daß über 1100 hochstiftische Ortschaf-
ten nie einen Besucher der Hochschule stellten. 

» Die meisten Studenten sind Inländer; einige Pfälzer 
u[nd] Mainzer sind unter ihnen«, stellte Wilhelm Heinrich 
Wackenroder 1793 bei einem kurzen Bamberg-Aufenthalt 
zu Recht fest14. Der mit Abstand größte Part der Studenten-
schaft - 3062, das waren 23 Prozent - kam aus der Stadt 
Bamberg selbst15 Der überproportionale Anteil ist wohl• 

darin begründet, daß zum einen die Residenzstadt mit ihren 
zahlreichen Verwaltungsstellen, nicht nur im Bereich von 
Hochstift und Diözese, sondern auch in Klöstern und Stif-
ten, viele Beamten beherbergte, die ihre Kinder, wie vieler-
orts zu beobachten, häufiger studieren ließen, verdankte 
doch mancher seinen eigenen Aufstieg einer akademischen 
Ausbildung. Vor allem war das Studium leichter zu finan-
zieren, wenn der Sohn im elterlichen Haushalt lebte. 

Daneben stellten die Landstädte und sonstigen größe­
ren Amtsorte des Fürstbistums das Gros der Studenten 16: 

Kronach 543, Forchheim 455, Staffelstein 318, Lichten-
fels 199, Scheßlitz 191, Weismain 167, Hollfeld 130, Pot-
tenstein 124, Zeil am Main 98, Burgkunstadt 81, Vilseck 

Studenten - Herkunft, Alltag, Karriere 291 



81, Teuschnitz 65, Waischenfeld 63, Hallstadt 63, 
Gößweinstein 59, Ebermannstadt 56, Herzogenaurach 50, 
Stadtsteinach mindestens 49 - dazu kommen die Studen-
ten mit der Herkunftsangabe »Steinach«, die mehrheitlich 
ebenfalls aus Stadtsteinach stammten -, Baunach 32, 
Kupferberg 32, Burgebrach 32, Knetzgau 27, Neuhaus 
a. d. Pegnitz 25; die Orte Höchstadt bzw. Hochstadt mit 
zusammen 104 und Neunkirchen - meist wohl Neunkir-
chen am Brand - mit 46 Einträgen sind in der Matrikel 
nicht immer eindeutig zu identifizieren. Aus Langheim 
wurden 31 Personen, Mönche ebenso wie Söhne klöster­
licher Bediensteter, immatrikuliert, dazu 7 aus dem be-
nachbarten Mistelfeld, aus Banz 21. Insgesamt waren 
wohl vier von zehn Studenten im Hochstift (außer Stadt 
Bamberg) beheimatet, so daß insgesamt rund zwei Drittel 
der Studierenden bambergische Landeskinder waren; ihr 
Anteil scheint zwischen der Mitte des 17. Jahrhunderts 
und 1803 noch gestiegen zu sein. 

Die Statistik ist überraschend, was den Anteil der ein-
zelnen Städte angeht: Aus Kronach gingen wesentlich 
mehr Studenten hervor als aus dem einwohnerstärkeren 
Forchheim, obwohl noch dazu diese Stadt der Residenz 
näher lag als jene. Ein ähnliches Mißverhältnis weisen die 
Nachbarstädte Lichtenfels und Staffelstein auf: Das dom-
kapitelische Staffelstein war zwar kleiner, hatte aber erheb-
lich mehr Studierende als Lichtenfels 17• Die Ursachen sind 
nur zu einem Teil erkennbar. Neben der allgemeinen wirt-
schaftlichen Situation in der einzelnen Stadt spielte gewiß 
die Existenz von Stipendienstiftungen eine Rolle. Auffälli-
ge Namenshäufungen deuten darauf hin, daß, wenn einer 
Familie bereits Akademiker angehörten, häufig auch deren 
Kinder oder - sofern es sich um Kleriker handelte - jünge­
re Geschwister und Neffen studierten18• Auch das Wirken 
einzelner Geistlicher oder Lehrer, die talentierte Schüler 
gezielt förderten 19, mag eine Rolle gespielt haben. 

Ein großer Anteil von Bamberger Studenten - grob 
geschätzt: erheblich mehr als ein Zehntel - kam aus dem 
Hochstift Würzburg. Darin ragte Haßfurt mit 259 Studen-
ten heraus, gefolgt von Würzburg mit 202 - darunter auf-
fallend viele Adlige -, Königshofen im Grabfeld mit rund 
15020, Ebern mit 126, Seßlach mit 112, Neustadt a. d. Saa-
le mit wenigstens 79 - viele »Neustadt« in der Matrikel 
sind nicht genau zuzuordnen-, Gerolzhofen mit 76, Mell-
richstadt mit 69, Volkach mit 66, Eltmann mit 51, Mün­
nerstadt mit 37 und Schlüsselfeld mit 32. 

Eine größere Gruppe von Immatrikulierten entstamm-
te dem Erzstift Mainz. Zahlenmäßig stand Erfurt mit 72 
Eingeschriebenen an der Spitze. Aus Mainz selbst kamen 
65 Personen zum Studium nach Bamberg, aus Aschaffen-
burg 35, aus Tauberbischofsheim 17, aus Amöneburg 11, 
aus Walldürn 7, aus Lohr 6. Etliche Studenten stellte das 
Eichsfeld, das, nicht zuletzt durch die Wallfahrt nach 
Vierzehnheiligen21 , mit dem Hochstift Bamberg in Ver-
bindung stand. Die Region wird 32mal genannt, dazu 
54mal Duderstadt, 13mal Worbis, zehnmal Dingelstädt. 

Andere geistliche Fürstentümer fielen kaum in Ge-
wicht, ausgenommen allenfalls die Fürstabtei Fulda. Die 
Residenzstadt gaben 54 Immatrikulierte als Herkunftsort 
an, Hammelburg 29. 
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Unter den katholischen Regionen, die einem weltli-
chen Fürstentum zugehörten, dominierte die Oberpfalz. 
Folgende Orte erscheinen häufig in der Matrikel: Amberg 
(81), Auerbach (74), Schnaittach (50), Kemnath (25), 
Sulzbach (24), Tirschenreuth (23), Neumarkt (20), Wald-
sassen (18), Eschenbach (10), Waldershof (10), Weiden 
(10). 

Auch etwa 250 Studenten aus Böhmen, meist deutsch-
sprachige, nahmen ein Studium in Bamberg auf22• Sie ver-
teilten sich auf sehr viele Herkunftsorte. An deren erster 
Stelle stand das dem böhmischen Staatsverband seit dem 
14. Jahrhundert angegliederte, jedoch mit Sonderrechten 
ausgestattete Eger mit 163 Immatrikulationen. Kein ande-
rer Ort Böhmens erreichte auch nur zehn; selbst Prag 
nannten lediglich sechs Bamberger Studenten als ihre 
Heimat. 

Recht viele Studenten entstammten den kleineren ka-
tholischen Territorien zwischen Neckar und Main, na-
mentlich der Reichsstadt Schwäbisch Gmünd (52), der 
Deutschordens-Kommende Mergentheim (43) und der 
Fürstpropstei Ellwangen (40) sowie dem Herzogtum Ba-
den (28 Studenten aus Baden-Baden). Diese Einschrei-
bungen sind, zeitlich aufgeschlüsselt, ein Beleg dafür, daß 
- aufgrund einer Regionalisierung des Hochschulwesens 
im Zeitalter der Aufklärung - Bamberg im späten 18. 
Jahrhundert immer weniger auswärtige Studenten anzog, 
sieht man von der kurzzeitigen Attraktivität der medizini-
schen Fakultät ab: Heinrich Weber hat beobachtet, daß die 
genannten Zahlen »fast ausschließlich auf die Zeit vor 
1773 kommen, also auf die Zeit, da Jesuiten an der Aka-
demie lehrten«23 • 

Das katholische Bekenntnis war für das Studium in 
Bamberg keine Voraussetzung. Die Konfession - bei den 
Nicht-Adligen bis auf wenige Ausnahmen die katholische 
- wird in der Matrikel nicht einmal angegeben. Lediglich 
in einem Verzeichnis der Studenten im dritten Jahr des 
philosophischen Kurses erscheint 1712/13 Johann Fried-
rich Stauch mit dem nachträglichen Zusatz »Luthe-
ranus«24• Nichtsdestoweniger zeigt schon die regionale 
Verteilung der Herkunftsorte ein klares Profil. Die er-
drückende Mehrzahl der Studenten stammte aus katholi-
schen Territorien. 

Nur vereinzelt fanden sich junge Männer aus dem be-
nachbarten Fürstentum Brandenburg-Bayreuth ein: In 
über anderthalb Jahrhunderten kamen aus Bayreuth fünf 
Personen zum Studium nach Bamberg, fünf aus Fichtel-
berg, vier aus Erlangen, drei aus Kulmbach, zwei aus Bai-
ersdorf, zwei aus Münchberg, eine aus Berneck. Noch sel-
tener finden sich Orte in wettinischen Territorien: 
zweimal Coburg, zweimal Saalfeld, zweimal Jena, einmal 
Eisenach. Lediglich Nürnberg stellte eine nennenswerte 
Anzahl von Studenten (32), wobei zu klären wäre, wie-
viele dieser Studenten der katholischen Minderheit in der 
Reichsstadt zugehörten. Die Reichsstadt Schweinfurt war 
die Heimat von nur vier Eingeschriebenen. 

Einwohner ritterschaftlicher Orte sind ebenfalls selten 
in Bamberg zu finden; am besten sind die Schönborn­
sehen Sitze Wiesentheid (16) und Pommersfelden (13) 
vertreten. 



Besuchten noch vereinzelt Protestanten die Bamber-
ger Hochschule, so scheint es keine Studenten jüdischen 
Glaubens gegeben zu haben. 

Der Anteil von Studenten aus anderen Territorien war 
mit rund einem Drittel relativ niedrig, umgekehrt gingen -
offenbar schon seit Gründung des Ernestinums, der ersten 
Hohen Schule in Bamberg, im Jahr 1586 - nur wenige 
bambergische Landeskinder zum Studium ins Ausland25 . 

Unterstützte vor dem Ausbau der Akademie unter Fried-
rich Karl von Schönborn, zuweilen auch noch danach, der 
Fürstbischof Absolventen des philosophischen Kurses, 
die im Ausland an einer höheren Fakultät studierten26, hat-
te 1740 der Fürstbischof das Auslandsstudium seiner 
»Landeskinder« noch als nützlich verteidigt27, so gebot 
1790 Bischof Franz Ludwig von Erthal ausdrücklich, 
»daß keiner Unserer Landessöhne, der mit der Zeit in Un-
sern fürstlich-bamberger Landen, es sey im geistlichen 
oder weltlichen Stande, versorgt zu werden wünschte, oh-
ne unmittelbar von Uns erhaltene Erlaubniß auf einen aus-
wärtige Universität [ ...] sich begebe«28• 

Die Studenten hatten sich bei der Immatrikulation einzu-
stufen, wobei zunächst die vielerorts gängige Schichtung 
in »nobilis«, »dives«, »mediocris« und »pauper« ge-
bräuchlich war. Von der Gruppenzugehörigkeit ging die 
Einschreibegebühr ab, wie die Statuten bestimmten: Der 
Arme wurde kostenlos immatrikuliert, der mittelmäßig 
Begüterte zahlte 5 Batzen, der Reiche 10, Adlige einen 
Gulden(= 15 Batzen)29 • Von der Mitte des 18. Jahrhunderts 
an fehlt meist der - schon früher keineswegs immer beige-
setzte30 - Buchstabe, der Auskunft über die wirtschaftliche 
Lage gab; in manchen Jahren gruppierte sich kein einziger 
Student auf diese Weise ein. Von 1776 finden wir in der 
Matrikel wieder häufiger Hinweise auf die ökonomische 
Situation der nicht-adligen Eingeschriebenen - aber längst 
nicht bei allen Einträgen-, nun freilich nur noch differen-
ziert nach den Kategorien »solvens« und »pauper«. 

Eine Gegenüberstellung von Anträgen auf ein Stipen-
dium in Weismain und den Immatrikulationen dortiger 
Bürgerssöhne zeigt, daß die Einschätzung zuverlässig 
war31 • Ohnehin war in einem kleinen Territorium wie dem 
Hochstift Bamberg Schwindel, zumindest bei den Einhei-
mischen, recht leicht zu durchschauen. Er hätte sich auch 
kaum gelohnt, denn lediglich die Immatrikulationsgebühr 
hing von der Schicht ab, der sich der Student zurechnete; 
allenfalls konnte der Arme bei später anfallenden Ge-
bühren hoffen, daß sie ihm ganz oder teilweise erlassen 
würden32• 

Hinter den »pauperes« verbargen sich vornehmlich 
die Söhne durchschnittlich bis unterdurchschnittlich be-
güterter Handwerker oder Landwirte, die aber keineswegs 
mittellos waren - sonst hätten sie, selbst mit Hilfe eines 
Stipendiums, schwerlich ihren Sohn studieren lassen kön­
nen. Die als »mediocris« Eingestuften hatten entweder ei-
nen wohlhabenden Bürger zum Vater, der ein einträgli-
ches Handwerk ausübte und / oder Handel trieb, häufig 
dem Rat angehörte und andere kommunale Ehrenämter 
innehatte, oder einen höheren Beamten (Vogt, Kastner, 
Steuereinnehmer). 

Die größte Gruppe der Studenten bezeichnete sich als 
»mediocres«, etwas kleiner war die Zahl der »pauperes«. 
Die »divites« spielten dagegen zahlenmäßig kaum eine 
Rolle33 • In den fünf Jahren von 1650/51 bis 1654/55 
schrieben sich 274 Personen ein, von denen 221 vor-
schriftsgemäß ihre Kategorie angaben. Es entfielen auf 
die Gruppe der »nobiles« 13 Einträge (5,9 % ), auf die der 
»divites« 14 (6,3 %), auf die der »pauperes« 88 (39,8 %) 
und auf die der »mediocres« 106 (48,0 %). 

Die Sondergruppe des Adels34 hatte in Bamberg einen 
vergleichsweise niedrigen Anteil. Insgesamt finden sich 
knapp 500 Einträge von Adligen in der Matrikel35 - das 
entspricht rund 4 Prozent der Studentenschaft, während 
die Quote in Dillingen in der zweiten Hälfte des 17. Jahr-
hunderts bei 11 Prozent, in Ingolstadt bei über 18 Prozent 
lag und in Erlangen um die Mitte des 18. Jahrhunderts 10 
Prozent erreichte36. Würzburg dagegen ähnelte Bam-
berg37 • 

Nicht wenige Bamberger »nobiles« gehörten brief-
adligen Beamtenfamilien der Residenzstadt an (z. B. Lor-
ber von Störchen, Kröner von Leuchsenhof, Karg von Be-
benburg, Bauer von Heppenstein, Ditterich von und zur 
Erbmannszahl, von Reider, von Hebendanz, von Diez). 
Die Mehrzahl freilich entstammte reichsritterschaftlichen 
Geschlechtern Ostfrankens; besonders häufig waren die 
Freiherren von Guttenberg (22), von Eyb (20), von Red-
witz (17), von Künsberg (13), Horneck von Weinheim 
(11), Groß von Trockau (9), von Rotenhan (9), von Bibra 
(7) vertreten. 

III. Studium 

Der akademischen Privilegien erfreue sich nur, wer seinen 
Namen in die Matrikel einschreibe, verfügten die Statuten 
der Academia Ottoniana. Der Eintrag habe bei erster Ge-
legenheit in Gegenwart des Rektors, des Notars der Aka-
demie und des Pedells zu erfolgen. Dabei solle der Stu-
dent seinen Namen, seinen Herkunftsort, seine Klasse in 
die Matrikel schreiben und vermerken, ob er adlig, reich, 
mittelmäßig begütert oder arm sei38• 

In der Praxis schrieben sich die Studenten in alphabe-
tischer Reihenfolge der Vornamen meist einige Wochen 
nach Vorlesungsbeginn, Ende November oder Anfang De-
zember, in die Matrikel ein39. Studenten der Rechtswis-
senschaft und der Medzin immatrikulierten sich häufig 
gar nicht, da »von den beiden Fakultäten die erstere ihre 
Angehörigen geradezu ab-, die andere die ihrigen wenig-
stens nicht anhielt, sich bei dem Rektor der Akademie 
oder seinem Stellvertreter [...] in das Album der Hoch-
schule einzutragen«40• 

Das Gros der Universitätsangehörigen wurde nicht 
zum Studienbeginn im engeren Sinne immatrikuliert, 
sondern vor dem Eintritt in die vierte Klasse des Gym-
nasiums, das man fünf Jahre lang besuchte. Der Wandel 
vom Schüler zum Studenten ging ohne Aufsehen vor 
sich. Da die Immatrikulierten weiterhin im Gymnasium 
blieben, fiel der Rechtsakt der Einschreibung offenbar 
nicht weiter ins Gewicht. Der Bamberger Legationsrat 
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Georg Melchior Weber (t 1803) erwähnt in seiner 1795 
abgefaßten Autobiographie die Immatrikulation im Jahr 
1749 nicht einmal, obwohl er ausführlich über seinen 
Schulbesuch berichtet. Als Zwölfjähriger sei er, der 
1735 geborene Gastwirtssohn aus Kupferberg, nach 
Bamberg gekommen, habe fünf Schulklassen und an-
schließend den zweijährigen philosophischen Kursus 
besucht; offenbar wurde nicht einmal dieser Übergang 
als Zäsur empfunden, denn Weber spricht vom ersten 
Jahr des Kurses als der 6. Klasse41 • Erst nach dem Ab-
schlußexamen erlebte der Student einen Einschnitt, denn 
er hatte sich jetzt, wenn er weiterstudieren wollte, »ent-
weder zum weltlichen oder geistlichen Stand zu ent-
schließen«42 • Ähnlich beobachtete 1793 Wackenroder, 
damals in Erlangen studierend, den Übergang vom 
Gymnasium zur Universität in Bamberg als fließend, ob-
wohl mittlerweile - seit 1790 - die Immatrikulation erst 
nach dem Abschluß des Gymnasiums, mit Eintritt in den 
philosophischen Kurs erfolgte43 : »Das Gymnasium ist 
noch ganz so eingerichtet, wie die Schulen vor mehrern 
hundert Jahren, nach pedantischem, jesuitischen Zu-
schnitt. Auswendiglernen, Vernachläßigung der Deut-
schen u[nd] Griech[ischen] Sprache, lat[einische] Verse-
macherey sind hier zu Hause. In den 3 untern Klassen, 
die hier die 1 '°, 21e u[nd] 3te heißen, wird Grammatik usw. 
gar weitläufig gelehrt; in der 4,en u 5,en, die Logik, Physik 
u[nd] Rhetorik, u[nd] in der 61en u[nd] 7,en die Philoso-
phie. Die 2 letzten Klassen gehören also zugleich auch 
gewissermaßen zur Universität.«44 

Der philosophische Kurs, den man nach Abschluß des 
Gymnasiums antrat, dauerte anfangs drei Jahre. Eine Ver-
kürzung wurde offenbar durch ein Schreiben der »Eltern 
und respective Vorsteher ihrer studirenden Jugend« aus-
gelöst, das sie am 17. August 1746, während der Sedisva-
kanz, an das Bamberger Domkapitel gesandt hatten45• Die 
Verfasser des Briefes verwiesen darauf, daß »anderwerts, 
zu Fuld und am Neckar- und Rheinstrom« ein nur zwei-
jähriger Kurs üblich sei, und »vor wenig Jahren« sei das 
«Biennale« auch in Mainz »löblichst eingeführt« worden. 
An diesen Universitäten würden »dem statui politico et li-
terario ebenso erspriessliche Leute [ ...] auferzogen«, aber 
es werde »die denen Eltern anschwellende Unterhalts-
Kösten auf ein Jahr ersparet und alßo die Eltern alß treu-
ste Unterthanen zum Nutzen einer landes-vätterlichen 
Providenz in tantum besser conserviret und hauptsächlich 
die Jugend in ihren besten Jahren nicht unnöthig aufge-
halten«. Im Kloster werde das philosophische Studium 
ohnedies wiederholt, und die Studenten, die einen weltli-
chen Beruf ergriffen, »verspühren von ihrem dreyjährli-
chem Disputiren oder Wort-Gezänck gar keinen oder sel-
ten einer aus ihnen wenig Nutzen«. Dem Widerstand der 
Fakultät zum Trotz wurde 1747, gemäß dem Wunsch der 
Studenteneltern, der philosophische Kurs auf zwei Jahre 
verkürzt''~. 

Am Ende eines jeden Studienjahres entschied eine 
Prüfung darüber, ob der Student in die nächste Klasse auf-
steigen dürfe47 ; 1774 verfügte der Fürstbischof, daß »so-
wohl die Studenten der untern Schulen alß auch die Philo-
sophen und Theologen jährlichen zweymahl, alß nach 
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Ostern und zu Ende des Jahres, in Gegenwart des Direc-
toris des [...] Universitaets-Hauses [ ... ] geprüfet werden 
sollen«48• 

Im zweiten Jahr (nach 1747: am Ende des ersten Jah-
res) konnte der Student den Grad eines Baccalaureus arti-
um erwerben, im dritten bzw. nach dem zweiten Jahr folg-
te die Magisterwürde49, wobei ab 1787 der Titel eines 
Doktors der Philosophie Anwendung fand, der innerhalb 
eines Jahrzehnts den althergebrachten »Magister« völlig 
verdrängte50. Zum Promotionsexamen wurde lange Zeit 
jeder zugelassen, der die Schlußprüfung bestanden hatte, 
ab 1781 war es denen vorbehalten, die dabei ein gutes Er-
gebnis erzielt hatten51 • Für die Promotion selbst fielen be-
trächtliche Kosten an, die wohl nicht jeder aufbrachte; ab 
1751 wurde schon für die Examensteilnahme eine Gebühr 
erhoben, die - je nach Ergebnis - ganz, teilweise oder 
nicht zurückerstattet wurde52. 

Auf den Abschluß des philosophischen Propädeuti-
kums schloß sich, falls die Ausbildung fortgesetzt werden 
sollte und konnte, das vierjährige Studium der Theologie 
oder - ab 1735 - der Rechtswissenschaften oder - ab 
1749 - der Medizin an53 • Das Studium folgte einem stren-
gen Lehrplan, auch nach der Aufhebung des Jesuitenor-
dens - daran änderten die Erthalschen Reformen54 wenig. 
Die Studenten müßten »auf 4 Jahr studieren, u[nd] genau 
den ihnen vorgeschriebenen Studierplan befolgen«55, be-
obachtete Wilhelm Heinrich Wackenroder 1793. 

Neben den Fachstudien erhielten die Studenten Sprach-
unterricht. Beherrschung des Lateinischen war ohnedies 
die Voraussetzung für den Besuch des Gymnasiums56, hin-
zu kam das Griechische57• Auf der Hochschule waren ab 
Mitte des 18. Jahrhunderts Kenntnisse im Französischen zu 
erwerben; ab 1795 lehrte der französische Priester Gerard 
Gley Französisch, Italienisch und Englisch58. 

Seit 1794 war der Universität eine >>Ingenieur- und 
Zeichenakademie«59 angeschlossen, an der Professor Leo-
pold Westen dozierte. Ferner wurden die Gymnasiasten 
ab 1774 im Schönschreiben und in der Orthographie un-
terwiesen, nachdem Fürstbischof Adam Friedrich von 
Seinsheim beklagt hatte, »wie wenig in vorigen Zeiten so-
wohl auf das Schön- alß Correct-Schreiben gedacht wor-
den, um solches den Studenten beyzubringen«. Fortan un-
terrichtete ein früherer Registrator als Schreibmeister an 
»Spiel-Tagen« die Schüler der 2. Klasse60• 

Ferner wirkten Schüler des Gymnasiums und Studen-
ten bei Theateraufführungen mit, wie sie die Jesuiten mit 
großem Aufwand inszenierten61 . So agierten in einem 
1662 dargebotenen Schauspiel über den Bistumsgründer 
Kaiser Heinrich II. 78 Studenten, von denen 15 sogar eine 
Doppelrolle übernommen hatten62• 1771 wirkten neun 
Studenten bei einem vor dem Fürstbischof aufgeführten 
Ballett mit. Ab 1769 unterrichtete der Hoftanz- und 
-fechtmeister an der Universität63 • 

Als Ausgleich zur geistigen Arbeit war körperliche 
Bewegung erwünscht64• Spaziergänge führten in die Um-
gebung Bambergs, z.B. zur Ruine der Altenburg65• Unter-
sagt war dagegen das Baden im Fluß, und wenn er im 
Winter zugefroren war, durften die Studenten das Eis 
nicht betreten66• 



Ab 1774 sollten die Schüler der oberen Klassen »zwey 
Ruhetäge« pro Woche haben, die der unteren anderthalb. 
Fiel in die Woche ein Feiertag, so war zusätzlich nur ein 
bzw. ein halber Tag frei67 • Zwar hießen diese freien Tage 
»Spieltage«, doch waren sie zum Teil mit besonderem 
Unterricht, etwa im Schön- und Rechtschreiben, ausge-
füllt. 

Über die Ferien der Bamberger Studenten68 notierte 
Wackenroder: »Sie haben auf Ostern, Pfingsten u[nd] 
Weihnachten, immer 14 Tage, u[nd] auf Michaelis [29. 
September] an 3½ Monate Ferien«69 • Tatsächlich dauerten 
sie nur dreieinhalb Wochen, vom 1. bis zum 25. Oktober; 
ferner war der April vorlesungsfrei. Zur Zeit der Jesuiten 
hatten die Ferien vom 9. September bis Allerheiligen ge-
währt. Ferner beschränkten sich in den »Hunds-Tags-Fe-
rien«70 vom 23. Juli bis zum 16. August die Lehrveran-
staltungen auf zwei bis drei Stunden am Tag. 

Die Ferien dienten dem Reisen, wobei die Studenten 
Unterkunft in Klöstern fanden. Der gebürtige Bamberger 
Joachim Heinrich Jaeck, der 1794 an der Universität ein-
geschrieben wurde, berichtet 1827: »Während meiner 
Studenten-Jahre brachte ich die meiste Zeit der jährlichen 
Oster- und Herbst-Ferien in verschiedenen Abteien, wo 
jeder fremde Student 3 Tage, und jeder Empfohlene 1-2 
Wochen beherbergt und anständig verpflegt wurde, von 
der Mainzer Diözese bis in die Regensburger zu.«71 Ein 
schlechteres Bild von der klösterlichen Gastfreundschaft 
gewann allerdings um dieselbe Zeit der Erlanger Student 
Wilhelm Heinrich Wackenroder72• 

Das Studium forderte große Aufwendungen von den El-
tern, namentlich dann, wenn sie nicht in Bamberg oder 
dessen unmittelbarer Umgebung lebten, der aufstrebende 
Sprößling also in der Residenzstadt untergebracht werden 
mußte. Hinzu kamen die Kosten für Verpflegung, Klei-
dung, Bücher, Privatvorlesungen und diverse Sonderaus-
gaben. All das summierte sich zu namhaften Beträgen. 

Adam Wehrl aus Waischenfeld, am 30. November 
1787 immatrikuliert, wohnte im Hause des Bamberger 
Stadtbauschreibers Peter Valentin Förtsch, der selbst an 
der dortigen Hochschule studiert hatte. Für seine Unter-
bringung zahlte Wehrl pro Woche 1 Gulden 36 Kreuzer, 
wobei das Geld offenbar erst im nachhinein gegeben wur-
de, möglicherweise quartalsweise. Von August bis No-
vember 1787 kaufte er mehrmals Bücher für insgesamt 6 
Gulden 19 Kreuzer. 1 Gulden 12 Kreuzer gab der Student 
während des Wintersemesters für den Schuhmacher aus, 
42 Kreuzer für den Schneider, 24 für den Hutmacher. 
Zweimal kaufte er »Haarbutter und Bumatn« (36 Kreu-
zer), und am Dreikönigstag ging er in die Oper (48 Kreu-
zer). Überdies war einem Präzeptor »Instructionsgeld« zu 
zahlen. Insgesamt stellte der Hauswirt dem Vater des Stu-
denten am Ende des Wintersemesters 1787/88 35 Gulden 
12 Kreuzer in Rechnung73 • Die Gesamtausgaben lagen 
wohl noch erheblich höher: Schließlich wollten der Mit-
tags- und der Abendtisch finanziert sein, was wenigstens 
2 Gulden pro Woche gekostet haben dürfte74. 70 bis 80 
Gulden pro Semester sind demnach wohl als Untergrenze 
anzusehen; billiger kam das Studium allenfalls dann, 

wenn kein Aufwand für die Beherbergung anfiel. Mit rund 
150 Gulden als jährlichem Mindestaufwand für alle ande-
ren entsprachen die Kosten des Studiums im späten 18. 
Jahrhundert ungefähr dem Jahreseinkommen eines Schul-
meisters in einer Stadt oder einem größeren Dorf75. 

Marlene Besold-Backmund hat in Weismain beobach-
tet, daß der Kreis derer, die in der Lage waren, ihre Kin-
der studieren zu lassen, im 18. Jahrhundert enger wurde: 
Zunächst konnte »eine sehr breite Gruppe der Weismainer 
Bürger ihren Söhnen ein Studium ermöglichen, zum Teil 
mit der Hilfe von Stipendien. In ihr waren sowohl die 
führende Schicht der Ratsbürger als auch ärmere Hand-
werksmeister vertreten. Seit der Mitte des 18. Jahrhun-
derts konnten nur noch die finanziell und sozial besser 
gestellten Bürger die Kosten einer akademische[n] Aus-
bildung der Söhne aufbringen. Neben anderen Faktoren 
trug dazu sicherlich die Verknappung der Stipendien in 
diesem Zeitraum bei.«76 

Angesichts der Kosten war es kein Wunder, daß der 
Wirtssohn Georg Melchior Weber rückblickend meinte: 
»Mit der Bezahlung meiner privatissime gehörten Colle-
gien und mit Anschaffung anderer Bedürfnisse ging es 
mir sehr hinderlich; von meinen Eltern ist mir bei dem 
schon für mich gemachten starken Aufwand, ihren 6 Kin-
dern und schweren Haushalt das benötigte Geld sehr spar-
sam zugegangen.«77 Und Joachim Heinrich Jaeck berich-
tete über seinen Freund Thomas Wazanini (1772-1814), 
die »drückenden Sorgen für seinen Lebensunterhalt« hät-
ten ihn, den Halbwaisen, »öfters niedergebeugt«78 • 

Mancher mußte sein Studium vorzeitig abbrechen. 
Conrad Linck aus Stockheim konnte seine philosophi-
schen Studien »Armuth halber [...] nicht völlig absolvi-
ren«79 ; erst nach einer anderthalbjährigen Tätigkeit als 
Schulmeister war er 1719 wirtschaftlich in der Lage wei-
terzustudieren80. Auch beim Antrag auf ein Stipendium 
oder eine sonstige Zuwendung seitens der Heimatstadt 
wiesen Studenteneltern oft darauf hin, ihre Söhne könnten 
ohne die erbetene Hilfe »wegen Unvermögenheit des Vat-
ters solches Studium nit füglich prosequiren«81 . 

Wer die richtige Abstammung und Glück ( oder Bezie-
hungen zu den zuständigen Entscheidungsgremien) hatte, 
kam in den Genuß eines Stipendiums, das zugunsten der 
Studierenden aus einer bestimmten Familie oder einer be-
stimmten Stadt gestiftet worden war82• Freilich deckte 
dessen Ertrag nur einen Teil der anfallenden Kosten, sei 
es, weil der Geldwert gesunken, sei es, weil durch nach-
lässige Verwaltung der Stiftung das Kapital gemindert 
war. In Weismain brachten die Stipendien dem Inhaber 
zwischen 15 und 50 Gulden im Jahr ein83, denen, zumin-
dest im späten 17. und 18. Jahrhundert, deutlich höhere 
Ausgaben für Unterkunft, Verpflegung, Bücher und son-
stige Erfordernisse gegenüberstanden. 

Die Studenten selbst konnten ihre Eltern wohl nur teil-
weise entlasten. Georg Melchior Weber erhielt nach Ab-
schluß des philosophischen Kurses bei einem Verwand-
ten, dem Hofrat Melchior Hanauer (1712-1781), zwar 
»die Stellung als Instructor seiner beyden Söhne«, diese 
brachte aber nicht viel ein: Er bekam »bloß freye Kost«84• 

Wenigstens einzelne Studenten verdienten sich innerhalb 
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der Hochschule etwas Geld: durch das Bestuhlen der Au-
la bei feierlichen Veranstaltungen, durch Reinigungsar-
beiten, durch das regelmäßige Läuten der Schulglocke, 
durch einen Gedichtvortrag bei Promotionen85 • Johann 
Andreas Güßregen (1764-1819) finanzierte sein Theolo-
giestudium, indem er »als Präfect und Repetitor« am Auf-
seesianum tätig war86, Franz Xaver Sauer (1758-1826) 
durch das Erteilen von Privatunterricht87• 

Einer Reihe von Studenten blieb nichts übrig, als für 
ihren Lebensunterhalt mittels Gesang zu betteln, wie es 
die Bamberger Bettelordnungen des 16. Jahrhunderts den 
»armen Schülern« zugestanden. Die Almosenordnung 
von 1682 verfügte, daß nur diejenigen um milde Gaben 
bitten dürften, die täglich ihre Vorlesungen besuchten. 
Kurzzeitig untersagt, wurde das Betteln der Studenten 
durch Fürstbischof Lothar Franz von Schönborn 1719 auf 
die Intervention des Jesuitenkollegs wieder gestattet, und 
zwar am Mittwoch und am Samstag88 • 

Zum Unterhalt von 36 armen Schülern, von denen 24 
aus dem Hochstift Bamberg, zwölf aus dem Würzburgi­
schen kommen sollten, stiftete der wohlhabende Domherr 
Jobst Bernhard von Aufseß (1671-1738) testamentarisch 
ein Seminar, das nach ihm benannte Aufseesianum89 • Die 
Eintretenden mußten mindestens zehn Jahre alt sein und 
ein Zeugnis vorlegen können, daß ihre Eltern nicht im-
stande waren, sie ein Handwerk lernen, geschweige denn, 
sie studieren zu lassen. Über die Aufnahme entschied 
dann das jeweilige Domkapitel. Bis zum Abschluß des 
philosophischen Kurses blieben die Zöglinge im Hause, 
wo sie unentgeltlich mit Essen, Kleidung, Büchern, 
Schreibmaterialien und ärztlicher Versorgung versehen 
wurden und Unterricht in den Studienfächern, aber auch 
im Schönschreiben, in der Musik und im Französischen 
erhielten. Beim Austritt empfingen sie überdies eine Zah-
lung von 40 Gulden. 

Daneben entstand 1755 ein Studentenhaus, das Hospi-
tium Marianum90, für das auf einem Grundstück, das die 
Stadt in der Nähe der Universität zur Verfügung stellte, 
ein Neubau errichtet wurde (Heumarkt 5)91. Diese Ein-
richtung, in der 20 Studierende, ausgewählt mittels einer 
Prüfung, während ihrer Gymnasialzeit lebten, war durch 
die Jesuiten, eine hochstiftsweite Kollekte, Stiftungsmit-
tel, die Hofkammer und die Stadt finanziert worden. Bei-
de Häuser, das Aufseesianum wie das Marianische Hos-
piz, nahmen auch »Kostgänger« auf, Schüler, für deren 
Aufenthalt die Eltern zahlten92• 

Während einerseits für den Unterhalt der Söhne aus 
armem Haus Sorge getragen wurde, wandte sich die fürst­
bischöfliche Politik andererseits gegen arme Studenten -
ein Phänomen, das uns auch andernorts begegnet. 1769 
beklagte Adam Friedrich von Seinsheim, daß »allzuviele 
arme Kindere, derer Elteren die erforderliche Unterhal-
tungs-Kösten nicht bestreiten können, zum Studieren zu-
gelassen und in die Schuhlen aufgenommen werden«. 
Dies verursache »manchfältige Unordnungen«, zumal 
»dergleichen arme und wenig bemittelte Kindere nicht 
besonders gute Fähigkeit zu Erlernung derer erforderli-
chen und höheren Wissenschaften besitzen, folgsam die 
Schuhlen mit durchlaufen und, wann dieselbe nicht ein 
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besonderes Glück haben, zum geistlichen Stand oder in ein 
Closter zu kommen, alsdann dem gemeinen Weesen, nach 
der täglichen Erfahrung, nur zum Last aufliegen, so daß es 
dergleichen Leuthen viel besser gewesen wäre, sich bey 
Zeiten auf ein ehrliches Handwerck oder Profession zu 
legen und ihren Nahrungs-Unterhalt andurch zu gewin-
nen«. Deshalb verfügte der Fürstbischof, »daß von nun an 
[...] kein ausländischer armer ohnbemittelter Jüngling Ge-
ne in der Baron Aufsees[isch]en milden Stifftung ausge-
nohmen) in die bambergische Schuhlen zum Studiren 
zugelassen oder aufgenomen, denen etwa schon anwee-
senden armen Studenten aber angedeutet werden solle, in 
ihren eigenen Vatterland zu studiren und sich dahin zu-
ruckzubegeben«. Die Söhne bambergischer Untertanen, 
die kein Studium finanzieren könnten, seien künftig nur 
dann zuzulassen, wenn sie »vorzüglichere Proben von gu-
ten Eigenschaften und Talenten abgeleget haben«; ferner 
sollten die armen Studenten, »welche in denen Schuhlen 
bereits befindlich und nicht unter den Besten zu zehlen 
seynd, bey Zeiten erinnert werden[ ...], sich ebender zu Er-
lernung einer anderen guten Profession anzuschicken, alß 
zu ihren eigenen Nachtbeil das Studiren fortzusetzen«93• 

Ähnliches war in Würzburg schon 1731 verfügt worden94 
• 

Daß zum Alltag der Studenten die Pflege der Geselligkeit 
gehörte, demonstriert schlaglichtartig das Stammbuch des 
gebürtigen Bambergers Johann Georg Ignaz Schumann 
(1746-1809), der von 1760 bis 1767 an der Universität 
seiner Heimatstadt studierte95 • Die Eintragungen, zumeist 
aus dem Sommer 1767, enthalten Hinweise auf studenti-
sche Organisationen. Das Kürzel »C. M. L. M.« o. ä., das 
31 Eintragende ihrem Namen hinzugesetzt haben, ver-
weist auf eine musikalische Vereinigung, denn die Abkür­
zung ist als »Collegii Musici Literati Membrum« aufzulö­
sen96• Die Existenz von Studentenorchestern bestätigt der 
vormalige Benediktiner Johann Baptist Schad in seiner 
Autobiographie, die er 1803 als Kampfschrift gegen das 
Ordensleben im allgemeinen und das Kloster Banz im be-
sonderen veröffentlichte. Seit Ende 1775 an der Univer-
sität Bamberg eingeschrieben und im Marianischen Hos-
piz lebend, habe er es unternommen, »unter den in diesem 
Hause befindlichen Studenten ein Musikorchester zu bil-
den. Ich komponirte größten Theils die Musikstücke 
selbst, die producirt wurden.« Schad erinnerte sich an be-
achtliche Erfolge: »Meine Zöglinge in der Musik hatten 
es bald so weit gebracht, daß sie sich bey den angesehen-
sten Herrschaften, ja selbst bey dem Fürstbischofe zu 
Bamberg, konnten hören lassen. Ich gewann dadurch sehr 
viele angesehene Freunde, die mich von Zeit zu Zeit be-
schenkten, so daß ich meine arme Mutter sehr thätig un-
terstützen konnte. Ich hatte auf den Herbstferien oft bis 50 
Thaler im Sacke.«97 Schon 1775 belegt eine Reisebe-
schreibung die Musikpflege im Marianischen Studenten-
haus. Dem Vorübergehenden, der Bläser hörte, erklärte 
sein Führer: »weil heute Spieltag ist, so halten sie eine 
Uebungsstunde in der Musik«98• 

Neben Musik faszinierte das Schauspiel im ausgehen-
den 18. Jahrhundert manchen Studenten. Zwar waren auf 
Betreiben der Schulenkommission im Zuge einer 



grundsätzlichen Abkehr von jesuitischen Gepflogenheiten 
1774 Schuldramen untersagt worden99 , doch bestand am 
Aufseesianum eine »Privatbühne«. Der Versuch eines 
Zöglings dieser Anstalt, des Studenten Johann Baptist 
Burger, in den 90er Jahren während der Ferien mit seinen 
Kommilitonen ein Stück in Forchheim aufzuführen, 
scheiterte am obrigkeitlichen Verbot100 , doch 1800 gestat-
tete der Fürstbischof gegen den Rat seiner Schulenkom-
mission den Studenten den Theaterbesuch; sogar als 
Schauspieler durften sie auftreten 101 • 

Für logenartige Zusammenschlüsse von Studenten 
gibt es nur vage Indizien: Im Stammbuch Schumanns fin-
den sich bei einigen Einträgen Buchstabenligaturen, die 
auf die Existenz von Studentenorden («fratres coniuncti«) 
hindeuten könnten 102• 

Vor allem füllten Wirtshausbesuche die Spieltage und 
Ferien der Studenten, ja schon der Gymnasiasten aus. Der 
Bamberger Bibliothekar und vormalige Langheimer 
Mönch Joachim Heinrich Jaeck schildert den Zeitvertreib 
in seinem autobiographischen Buch103 »Wahres Bild der 
Klöster«: Alle spielten »während der Ferien vom frühen 
Morgen bis zum späten Abende« Karten. »Die Spiellust 
wurde von der zweiten Schule an auch jeden Nachmittag 
der Sonn- und Feiertage, Dienstage und Donnerstage 
genährt. [ ...] Zu der vierten Schule (Poetik) schlichen sich 
schon die Studenten in die von Hauptstrassen entfernteren 
Kaffeehäuser zum Billardspiele104 [ ...]. In der fünften 
Schule (Rhetorik) begann der Besuch von entfernten 
Wirthshäusern, wo bei dem Gesange von Burschenliedern 
Bier getrunken, und Tabak geschmaucht wurde.« Über-
dies erinnerte sich Jaeck, daß »der größte Theil seiner 
Mitschüler während der Rhetorik und Logik schon in Lie-
bes-Verbindungen war, und deßwegen auf nahen Belusti-
gungs-Oertern die wöchentlichen Tänze mitfeierte«105• 

Die Realität wich - und dies offenbar nicht erst im 
späten 18. Jahrhundert - damit erheblich von der Norm 
ab, wie sie in den Statuten der Bamberger Hochschule ko-
difiziert war106• Der Student, der bei seiner Immatrikulati-
on einen entsprechenden Auszug aus den Statuten aus-
gehändigt bekam 107, sollte alle Laster meiden, namentlich 
»lasciviam, amores, scurrilitatem, gulam, blasphemam, 
juramenta et his similia«. Fernhalten sollte er sich außer-
dem von unehrenhaften Häusern, in denen zweifelhafte 
Frauen verkehrten oder in denen gespielt, getrunken, ge-
tanzt oder gefochten wurde108• Es war ihm untersagt, in 
der Öffentlichkeit oder bei Gelagen maskiert aufzutreten. 
Waffen sollte er bei keiner Gelegenheit tragen, »ut quibus 
ingenio, non manu pugnandum sit«. Nach 20 Uhr im Win-
ter und 21 Uhr im Sommer hatte er sich nicht mehr auf der 
Gasse aufzuhalten. Erst recht war untersagt, nachts 
Schüsse abzufeuern. Die Kleidung habe schlicht zu sein, 
»non secta, variegata aut diversis coloribus tincta«. Wer 
Schmähschriften («libellum famosum«) verfasse, dem 
drohe die Relegation. »Libros impuros, lascuos, haereti-
cos et quoscunque prohibitos« durfte der Student nicht 
besitzen. 

Gegen diese Bestimmungen wurde verstoßen, daran 
änderten auch die Strafen nichts, die bei Übergriffen 
drohten: Karzer, Geldbußen, in manchen Fällen die Ver-

weisung von der Hochschule. Immer wieder wurden Kla-
gen über das Verhalten der Studenten laut, immer wieder 
erließen Fakultäten, Universität oder der Fürstbischof 
Mandate, wobei deren rasche Aufeinanderfolge den be-
scheidenen Erfolg belegt. So wandte sich 1695 ein 
Mandat dagegen, daß nächtens »in denen Wein- und Bier-
häußern sowohl Studenten, Burger und Handwerckhs-
Bursch alß auch allerhand andere Leuth« zechten; ähnli-
che Verbote ergingen 1700, 1702 und 1706109• Nicht nur 
nachts, auch untertags suchten Studenten zum Ärger ihrer 
Professoren Gaststätten auf. Der Dekan der juristischen 
Fakultät klagte 1762, die Studenten der Rechte würden 
sich »statt deren zu besuchenden Collegien des verderbli-
chen Müsiggangs und Nachtschwermereyen ergeben, 
dann die geldsplieterige Coffee-Häussere auf eine nicht 
zu billigende Arth frequentiren und von daher die ordent-
liche Vorlesungen deren Professorum verabsaumen«. Der 
Dekan verbot nächtliche Ausschweifungen und den Be-
such der Kaffeehäuser während der Vorlesungen aufs 
schärfste110• 

1780 erließ die Schulenkommission ein striktes Ver-
bot: Sie untersagte »allen Gast- und Schenkwirthen, auch 
Koffeeschänkern nachdrucksamst [ ... ], keinen Studenten 
das Zechen und Spielen in ihren Schenken zu gestatten«, 
gleich zu welcher Tageszeit. Bei Zuwiderhandlung, »sol-
te sie auch nur in Einschenkung eines einzigen Glaß Bier 
oder Wein bestehen«, drohte den Wirten die empfindliche 
Geldstrafe von 5 Reichstalern. Doch ein halbes Jahr spä-
ter konstatierte die Regierungskommission, daß ihr Gebot 
wenig gefruchtet habe, denn etliche Studenten hätten 
»bey den dahiesigen Gast- und Schenkwirthen, dann auch 
jenen auf den benachbarten Ortschafften, die zu einer an-
ständigen Gemüthserholung und Leibsbewegung erlaubte 
oder zu Erlernung nüzlicher und nothwendiger Wissen-
schaften bestimmte Stunden mit liederlichen Zechen und 
Spielen unter einer ihrem Stande gar nicht anstehenden 
Gesellschaft« zugebracht. Sie kündigte deshalb auch den 
Studenten erhebliche Strafen an: beim ersten Verstoß wa-
ren 24 Stunden Karzer bei Wasser und Brot zu verbüßen, 
beim zweiten 72 Stunden. Wer zum drittenmal ertappt 
wurde, sollte »ohne einige Nachsicht als ein nicht zu ver-
bessernder Mensch sogleich aus den Schulen geschafft« 
werdenrn. 

Daß offenbar nicht einmal diese Ankündigungen lang-
fristig etwas bewirkten, belegen die zitierten Erinnerun-
gen Jaecks. Ähnlich verhielt es sich wohl mit den 1780 er-
lassenen Geboten an die »Kostgeber«, die bei ihnen 
wohnenden Studenten von »Ausschweifungen« abzuhal-
ten, wollten sie nicht Gefahr laufen, bestraft und mit ei-
nem Beherbergungsverbot belegt zu werden112• 1793 wur-
den die Vorschriften noch erweitert; fortan hatten die 
»Kostleute« den Professoren vierteljährlich über das Tun 
und Lassen der Studenten zu berichten 113• Um die Studen-
ten leichter beaufsichtigen zu können, sollte 1780 die 
althergebrachte »Mänteltracht« - die Pflicht, einen Man-
tel zu tragen - wieder eingeführt werden, denn die herr-
schende Mode ermöglichte nicht, die Studenten an ihrer 
Kleidung zu erkennen114• Offenbar hatte die Regierung 
wenigstens in diesem Punkt Erfolg115 • 
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Ergebnislos wie der Versuch, den Wirtshaus besuch zu 
verhindern, war das Verbot, einen Degen zu tragen116• 

1650 wurden des Nachts in der Domburg fünf Studenten 
aufgegriffen, die angetrunken »mit blosen Degen gefre-
velt« hatten 117• 1721 beklagten sich zwei Forchheimer Ju-
den, fünf Studenten hätten ihnen auf offener Straße Geld 
abgepreßt, »wobey der eine den Degen entblößet und in 
die Erden gestoßen« habe118• Ein Jurastudent verwundete 
1767 ein Mitglied der theologischen Fakultät »wegen ei-
nigen zwischen ihnen beeden vorgefallenen Zwistigkeiten 
mit dem Degen gefährlich«119• Wie wenig ernst das Ver-
bot, eine Waffe zu besitzen, von der Hochschule selbst ge-
nommen wurde, zumal nach Errichtung einer juristischen 
Fakultät120, zeigt die Tatsache, daß ab 1769 den Studenten 
Fechtunterricht erteilt wurde121 • 

Ein Opfer des studentischen Übermutes wurde der 
Globus im universitären Naturalienkabinett, wie der Auf-
klärer Friedrich Nicolai 1781 empört feststellte: »Unter 
der strikten Obedienz der Jesuiten blieb diese Erdkugel 
unversehrt. Als aber dieß Kollegium der Universität ge-
schenkt wurde, brachte die akademische Freyheit, welche 
man leider! bey Katholiken und Protestanten für das erste 
Vorrecht eines Studenten ausgiebt, und nach welcher man 
ihm alles dumme Zeug zu gute halten soll, diesem [...] 
Kunstwerke den Untergang. Die Studenten haben es in 
wenig Jahren ganz zerrissen und verderbt, die Oberfläche 
abgepflückt, und anstatt der Namen der Städte ihre eige-
nen Namen eingekratzt. Sie haben sich dadurch selbst ein 
Denkmal der Schande gesetzt, und gezeigt, daß sie nicht 
Schüler der Wissenschaften, sondern an Verstande kleine 
Kinder waren.«122 

IV. Karriere 

Das Studium wurde von vielen Eingeschriebenen nicht zu 
Ende geführt. Daß ein Student nach dem philosophischen 
Kurs die Hochschule verließ, war nicht unüblich. Es kam 
sogar des öfteren vor, daß Studenten noch während des 
philosophischen Kurses ausschieden, um Mönch, Lehrer 
oder Soldat zu werden123. 

Ordensgeistliche studierten ohnedies im Kloster oft 
nochmals Philosophie, Theologie und Rechtswissen-
schaft. Dies hatte z.B. Abt Gregor Stumm (1731-1768) 
im Kloster Banz eingeführt, das sich unter ihm zu einem 
geistigen Zentrum in Franken entwickelte: Alle Eintreten-
den mußten eine siebenjährige Ausbildung absolvieren124• 

Dahinter stand der Wunsch, den unterschiedlichen Bil-
dungsstand der Ankömmlinge zu vereinheitlichen, »denn 
Einige traten [...] schon aus der kaum halb durchgewan-
derten Laufbahn des philosophischen Kursus in das Klo-
ster, mit diesen Andere, die als vieljährige Kandidaten der 
Theologie oder Jurisprudenz erst ihr Heil in den Kloster-
mauem versuchten«125 . Ähnlich verhielt es sich in weite-
ren Klöstern, etwa in Langheim, wo im April 1796 gleich-
zeitig Thomas Wazanini, der im dritten Jahr Theologie 
studierte126, und der fünf Jahre jüngere Heinrich Jaeck, 
der, Ende 1794 immatrikuliert, den philosophischen Kurs 
noch nicht abgeschlossen hatte, aufgenommen wurden. 
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Statistiken über die Lebenswege vormaliger Bamber-
ger Studetenten, wie sie Marlene Besold-Backmund erar-
beitet hat127, sind lückenhaft; nicht einmal für die Hälfte 
der Immatrikulierten war darin der spätere Beruf zu er-
mitteln. Die Mehrzahl der erfaßten Personen wählte den 
geistlichen Stand. Dies ist wenig verwunderlich, bestan-
den doch bis 1735 lediglich die philosophische und die 
theologische Fakultät; zum anderen sind - wie eingangs 
erwähnt - die Kleriker als die biographisch am besten er-
forschte soziale Gruppe leicht zu ermitteln, während das 
Schicksal anderer Studenten, die Beamte oder Lehrer 
wurden, im dunkeln liegt. 

Das Studium allein entschied nur zum Teil über die 
spätere Karriere, namentlich dann, wenn - wie in der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts - ein Überangebot an 
akademisch Gebildeten herrschte. So machten offenbar 
Söhne von Beamten eher Karriere und stiegen höher als 
die Söhne von Handwerkern und Bauern128, wenn nicht 
herausragende Begabung oder günstige Umstände den 
Mangel an Beziehungen ausglichen. Es bestand kein 
Zweifel, daß Protektion eine erhebliche Rolle spielte, 
worauf sie auch immer beruhen mochte: auf Verwandt-
schaft zu einflußreichen Persönlichkeiten oder - bei Juri-
sten oder Medizinern - auf Glück bei der Wahl der Ehe-
frau. »Durch sein Weib bekam er einen der besten 
Beamtdendienste in Bamberg«, notierte Johann Georg 
Ignaz zum Stammbucheintrag seines Kommilitonen Mi-
chael Hoderlein129• 

Am einfachsten hatten es wohl die wenigen Medizin-
studenten, eine ihrer Ausbildung angemessene Stelle zu 
erlangen. 1788 studierten nur zwei Männer an der medizi-
nischen Fakultät, und 1793 waren es, »ohngeachtet öf­
fentlicher Aufforderungen an die Inländer,[ ...] nicht mehr 
als 8«130. Zwar zogen Adalbert Friedrich Marcus und An-
dreas Röschlaub um 1800 zahlreiche Hörer an, doch 
waren darunter offenbar viele andernorts ausgebildete, 
bereits im Beruf stehende Ärzte, meist jüngeren Alters, 
die sich in Bamberg mit den neuesten Tendenzen in ihrer 
Wissenschaft vertraut machen wollten131 . 

In anderen Fakultäten freilich studierten - so wenig-
stens im 18. Jahrhundert - zu viele, als daß ein jeder in 
einem traditionellen Arbeitsgebiet eine Stelle gefunden 
hätte - ein Problem, das auch die Markgrafen von Bran-
denburg-Bayreuth beklagten132 und Staatsmänner wie Ge-
lehrte bis zum Ende des Alten Reiches beschäftigte133 . 

Schwierig war die Lage für diejenigen, die ein geistli-
ches Amt anstrebten, denn es herrschte ein Überschuß an 
Interessenten. Deshalb veränderte das Priesterseminar ge-
genüber seiner ursprünglichen Zweckbestimmung das 
Verfahren bei der Ausbildung des Klerus: Die Mehrzahl 
der zukünftigen Geistlichen wurde erst nach Abschluß des 
Theologiestudiums in das Ernestinum aufgenommen134• 

Wieder erweist sich der Protestant Wilhelm Heinrich 
Wackenroder als guter Beobachter: »Das Seminarium der 
Kleriker[...] enthält 22 junge Geistliche, die schon auf der 
Univers[ität] absolvirt haben, u[nd] sich hier durch Pre-
digen, andre Seelsorgengeschäfte, u[nd] Privatstudium, 
zu Geistlichen Aemtern vorbereiten, u[nd] in allem, auch 
in Kleidung, freygehalten werden. Sie tragen schon 



schwarze zeugne Röcke, die vom von oben bis unten 
herunter zugeknöpft sind: die Kleidung aller Weltgeist-
lichen.«135 

Es gab sogar Fälle, in denen die Priesterweihe dem Se-
minareintritt vorausging; diese Kleriker nahmen in den 
Seminarjahren, die die Wartezeit auf eine Kaplansstelle 
bildeten, seelsorgerliche Aufgaben an St. Martin wahr136

• 

Lediglich der jeweilige Inhaber des sogenannten Bau-
nachischen Benefiziums137 lebte schon während seines 
Studiums an der theologischen Fakultät im Seminar. 

Ordensmitglieder besuchten im späten 17. und 18. 
Jahrhundert in der Regel nicht das Priesterseminar. Auf-
zeichnungen der Jesuiten listen zwischen 1685 und 1773 
fast 1000 Studenten auf, »die aus den philosophischen 
und theologischen Cursen in Klöster getreten sind«. Die 
meisten Postulanten waren noch nicht Hörer der Theolo-
gie, sondern Philosophen. Unter den Ordensgeistlichen 
standen die Franziskaner mit etwa 200 an der Spitze, ge-
folgt von Kapuzinern (ca. 120), Benediktinern (fast 100), 
Zisterziensern (rund 70), Dominikanern (50-60), Karme-
liten (50-60); alle anderen Orden fielen zahlenmäßig 
kaum ins Gewicht138 . 

Um einen Platz in einem Kloster zu erlangen, brauchte 
man allerdings, besonders bei Prälatenorden, einflußreiche 
Fürsprecher und vor allem Geld 139. Als Ausnahme galt der 
Banzer Prälat Gregor Stumm: Er habe »bei Aufnahme der 
Candidaten auf fähige Köpfe, nicht aufs Vermögen [gese-
hen], wie es in sehr vielen Clöstem Mode ist«140• 

Der Weg zum Weltpriesterstand war nicht einfacher. 
Selbst hervorragende Studenten hatten es zeitweilig 
schwer, einen Seminarplatz zu erlangen. Augustin An-
dreas Schellenberger (1746-1832) aus Banz, der sich ent-
schlossen hatte, Weltgeistlicher zu werden, besuchte »vier 
Jahre die Vorlesungen über Theologie [...]. Seine Fort-
schritte in diesem Berufsstudium waren so ausgezeichnet, 
daß er nicht nur strenge Prüfungen, sondern auch öffentli­
che Disputationen aus der Gesammttheologie mit Ruhme 
bestand, und den Ehrentitel eines Baccalaureus der h. 
Schrift davon trug [...]. Ungeachtet dieser Auszeichnung 
mußte er aber bei der dortmaligen Menge der geistlichen 
Kandidaten 2 Jahre (nach vollendeten Collegien) bis zur 
Aufnahme in den Clerikalstand abwarten. Allein diese 
Zwischenzeit füllte der Unermüdete sehr zweckmäßig 
durch Wiederholung seines Hauptstudiums, durch treffli-
chen Privatunterricht der Hofrath Stapf'schen Söhne, ja 
sogar durch Anhörung juridischer Verlesungen an der[...] 
Universität aus.« 141 Ins Seminar aufgenommen, erreichte 
er allerdings binnen weniger Monate die Priesterwürde, 
denn die Seuchen und Hungersnöte der Jahre 1772/73 for-
derten unter dem Klerus viele Todesopfer, so daß rasch für 
Ersatz gesorgt werden mußte142• 

Aufgrund des Überangebots an Interessenten wich 
mancher, der den Priesterstand anstrebte, ins Ausland aus; 
insbesondere in Österreich finden wir eine Reihe von 
Geistlichen aus dem Hochstift, die, wenigstens anfangs, 
in Bamberg studiert hatten 143, 

Andere Theologiestudenten kapitulierten angesichts 
der schlechten Perspektiven, wie sie vor allem die Söhne 
aus armem Haus hatten, die nicht durch familiäre Bezie-

hungen begünstigt waren. 1771 schrieb der Staffelsteiner 
Johann Thomas Walther (1745-1826), ein Siebmachers-
sohn, der sich 1764/65 an der Universität Bamberg imma-
trikuliert hatte und nun im dritten Jahr Theologie hörte, an 
den Rat seiner Heimatstadt, er habe beabsichtigt, Priester 
zu werden. Doch die Ratsherren wüßten selbst, »wie 
schwer es bey dermahligen sehr hart- und nahrungslosen 
Zeiten hergehe, in einen geistlichen Stand, er seye welt-
lich oder clösterlich, unterzukommen«. Dies rühre daher, 
weil »die Mänge auch der auserlesesten Leuthen in denen 
Jesuiter- und andren Schulen vorfindig, die nach geist-
und weltlichen Ständen in dem Rang dermahls einander 
voreyfem, daß man das Ziel des sonst sich ausersehenen 
Berufs schwer erreigen [= erreichen] kann«144• Walther 
bemühte sich deshalb, als Eremit auf dem Staffelberg le-
ben zu dürfen, was ihm gestattet wurde. 1787 verließ er 
seine Einöde und wurde Mädchenschullehrer in Staffel-
stein145 . 

Damit ergriff Walther einen Beruf, den wohl eine 
größere Anzahl von Bamberger Studenten - das Gros 
wohl Studienabbrecher und Absolventen des philosophi-
schen Kurses, einzelne aber auch Theologen146 - wählte: 
den des Lehrers. Für neun der zehn Schulmeister, die zwi-
schen 1702 und 1829 in Weismain tätig waren, läßt sich 
ein Studium in Bamberg nachweisen, allerdings nur für 
einen Cantor - so die Bezeichnung für den zweiten Leh-
rer - in dieser Zeit147 . In Staffelstein hatten alle Lateini-
schen Schulmeister - oder Rektoren, wie sie im 18. Jahr-
hundert hießen -, die aus der Zeit von 1660 bis 1852 
bekannt sind, zuvor an der Bamberger Hochschule stu-
diert148 • Gleiches gilt für sämtliche Kronacher Rektoren 
von 1666 bis zum Ende des Alten Reiches149• 

Dieser Befund ist jedoch nicht zu verallgemeinern, 
wie die Analyse einer um die Jahreswende 1766/67 
durchgeführten Umfrage über die Lehrerschaft150 zeigt. 
Demnach waren zwar die Schulmeister bzw. Rektoren -
die Amtsbezeichnungen wechseln von Ort zu Ort - in den 
Städten durchweg akademisch gebildet, und fast alle er-
scheinen in der Bamberger Matrikel; von den zweiten 
Lehrern, den Cantoren, jedoch hatten nur wenige eine 
Hochschule besucht. Die unterschiedliche Ausbildung 
verursachte eine scharfe, früher nicht gekannte Trennlinie 
zwischen den beiden städtischen Lehrerstellen. Hatte im 
16. und frühen 17. Jahrhundert der Posten des Cantors das 
Sprungbrett für das Amt des Schulmeisters gebildet, so 
blieb in der städtischen Schule des späten 17. und 18. 
Jahrhunderts der Cantor meist auf der Stelle des zweiten 
Lehrers, wenn er nicht in eine dörfliche Schule wechselte. 

In den Dörfern war der Lehrer zumeist - wie der Pfar-
rer von Kersbach Anfang 1767 schrieb - »ein ungestudir-
ter Land-Schulmeister, im Singen, Orgel-Schlagen und 
Gaigen, item im Rechnen und Schreiben ziemlich und ge-
nugsam geübt«. Wenn der Schulmeister von Neukenroth 
die Logik abgeschlossen hatte, war er eine Ausnahme, 
ebenso seine Kollegen in Bischberg und Mockas. 

Wer als Lehrer an einer öffentlichen Schule nicht un-
terkam, der wurde Erzieher in einem adligen oder wohl-
habenden bürgerlichen Haus oder betrieb eine private 
Schule, wie Caspar Hornung aus Weismain, der, 1711/12 
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in Bamberg eingeschrieben, 1725 in seiner Heimatstadt 
als »ornatus et doctissimus dominus« heiratete und bei 
seinem Tod 1733 als »ludimoderator germanicus« be-
zeichnet wurde151 • 

Die juristische Fakultät, die »dem Territorium die benötig­
ten Beamten ausbilden, zum anderen aber auch den Lan-
deskindern den Weg in kaiserliche oder Reichsdienste 
eröffnen« sollte152, wurde insbesondere wegen der vielfälti-
geren beruflichen Möglichkeiten - heutigen Zuständen 
nicht unähnlich - bevorzugt und übertraf im späten 18. 
Jahrhundert die theologische Fakultät an Stärke um ein 
Mehrfaches. Denn die Stellen für Theologen blieben be-
grenzt - zusätzliche Pfründen wurden zwischen 1650 und 
1800 kaum eingerichtet, lediglich die Konvente der Klöster 
wuchsen -, während die Juristen dank zahlreicher Verwal-
tungsposten leichter ihr Auskommen fanden, auch wenn 
viele sich wohl mit Positionen begnügen mußten, die einst 
»gelernte« Schreiber oder Kanzlisten versehen hatten. 

Wie ein Vergleich der Beamtenlisten im Hof-, Stands-
und Staatskalender für 1767 mit der Matrikel der Akade-
mie zeigt, hatten sowohl die in der Verwaltung und 
Rechtspflege tätigen Beamten in der Residenzstadt als 
auch fast alle Vögte und Kastner in den Amtsorten auf 
dem Land in Bamberg studiert, dazu manche Forstmei-
ster153 • 

Selbst in kleinen Verwaltungseinheiten wirkten einsti-
ge Bamberger Studenten, wobei neben Hörern der Juris-
prudenz wohl Männer standen, die die Hochschule 
während oder nach Abschluß des philosophischen Kurses 
verlassen hatten. Das Kloster Langheim setzte z.B. als 
Verwalter in dem 1618 erworbenen Rittergut Giechkröt­
tendorf bei Weismain spätestens 1690 Heinrich Wolfgang 
Albert (1652-1719) aus Langheim ein, der 1669/70 an der 
Bamberger Akademie immatrikuliert worden war. Sein 
Nachfolger erscheint nicht in der Bamberger Matrikel, 
doch 1725 kam mit Johann Rudolph Schuler (t 1748), zu-
vor Kanzlist im Kloster, wieder ein akademisch gebildeter 
Mann zum Zug (immatrikuliert 1708/09). Die beiden fol-
genden Verwalter hatten nicht zwar studiert, dagegen aber 
der letzte Amtsinhaber vor der Säkularisation von 1803, 
Johann Georg Michael Dürnlein (ab 1765/66 in Bam-
berg)ts4_ 

Dieses Beispiel zeigt, daß das Kloster für diese Stelle 
eine akademische Ausbildung wohl nicht als notwendige 
Voraussetzung betrachtete. Daß aber gelegentlich den-
noch einstige Studenten den Posten innehatten, mag ein 
Beleg dafür sein, daß sie in Bereiche eindrangen, die zu-
vor mit Schreibern, gewissermaßen mit gelernten Verwal-
tungsfachkräften ohne Studium, besetzt worden waren. 

Dieses Phänomen begegnet uns an anderen Stellen. 
Nikolaus Pankraz Hopfmüller aus Weismain hatte ab 
1668/69 in Bamberg studiert und starb dort am 3. Juni 
1717 als »Steuerschreiber«155 . Ähnliche Karrieren gab es 
zuhauf: 1767 hatten alle Geheimen Kanzlisten und Ak-
zessisten der Bamberger Hofkanzlei in Bamberg studiert, 
ebenso die meisten Kanzlisten und Akzessisten der Regie-
rung, der Hofkammer und der Obereinnahme sowie der 
Jagdschreiber im Oberjägermeisteramt156• 
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Selbst Stadtschreiber von Kleinstädten hatten durch-
weg die Akademie in Bamberg besucht, wie das Beispiel 
Weismain zeigt. Johann Michael Ohlwerter aus Wolfs-
berg, der 1727128 in der Bamberger Matrikel erscheint, 
starb 1761 als Stadtschreiber von Weismain157 ; dasselbe 
Amt hatten später Nikolaus Korzendorfer aus Weismain -
ab 1744 Student in Bamberg-, der sich stolz als »Syndi-
cus« titulieren ließ158, und Johann Knott - 1777 an der 
Universität immatrikuliert - inne159

• 

Etliche Studenten - die Zahl nicht abzuschätzen - fri-
steten ihr Leben möglicherweise als »Scribent« einer 
hochgestellten Persönlichkeit, während dies bei manchen 
Zwischenstation blieb160• 

Auch einige namhafte Architekten hatten die Acade-
mia Ottoniana besucht: ab 1690/91 Maximilian (von) 
Welsch (1671-1745) aus Kronach, ab 1719/20 Justus 
Heinrich Dientzenhofer (1702-1744) aus Fulda (hier al-
lerdings mit den Vornamen Jodocus Henricus) und von 
Ende 1728 bis längstens Ende 1729 der zum Zeitpunkt der 
Immatrikulation schon 25jährige Johann Jakob Michael 
Küchel (1703-1769) aus Bamberg161 . 

Welsch und Küchel waren Offiziere, und Soldaten 
wurden noch weitere Studenten: »Zwischen 1783 und 
1801 gingen 12 [Studenten der philosophischen Fakultät] 
unter das kaiserliche, 1 unter das würzburgischem 3 unter 
das bambergische Militär«162• 

Wieder andere ergriffen Berufe, die keinerlei Bezug zu 
ihrer akademischen Vorbildung hatten163 ; sie übernahmen 
etwa elterliche oder schwiegerelterliche Anwesen, Werk-
stätten oder Geschäfte. Naturgemäß finden sich für solche 
Lebensläufe nur zufällig Belege: Otto Schmidt aus Weis-
main, der ab 1669/70 die Bamberger Akademie besuchte, 
das philosophische Propädeutikum absolvierte und noch 
Theologie studierte164, wurde nicht etwa Kleriker, sondern 
heiratete 1690 eine Weismainer Bürgerstochter, wobei der 
Pfarrer ihn in der Traumatrikel als »omatissimum et pe-
reruditmn« bezeichnete, Epitheta, die auf die akademische 
Bildung des Bräutigams hinwiesen165 . Ähnlich verhielt es 
sich mit dem Müllerssohn Johann Anton Göppner aus Staf-
felstein, der, 1704 in Bamberg eingeschrieben, das philoso-
phische Bakkalaureat erwarb, jedoch dann die väterliche 
Mühle übernahm. Anläßlich seiner Heirat im Jahr 1712 er-
scheint er als »ornatus et eruditus« in der Staffelsteiner 
Traumatrikel166, und 1745 ist von ihm als »boni olim philo-
sophi« die Rede167• In Burgberg bei Lichtenfels starb 1701 
der 3ljährige Johann Pabst (immatrikuliert 1689), über den 
der Pfarrer im Kirchenbuch notierte: »artium liberalium et 
philosophiae magister promotus anno 1692, per aliquod 
tempus etiam ss. theologiae studiosus, postea autem domi 
haerit et se ipsurn neglexit«168 . 1757 heiratete der Staffel-
steiner Joseph Daig (immatrikuliert 1746), Magister der 
Philosophie und von Beruf Gerber169 • Joseph Felix Silber-
mann (1771-1827) aus Kronach, der sich 1787 in Bamberg 
immatrikulierte und anschließend von 1789 an in Erlangen 
die Rechte studierte, lebte ab 1791 als Kaufmann, Spedi-
teur, Pottaschen- und Porzellanfabrikant in Lichtenfels170, 

und auch der Bamberger Frühindustrielle Joseph Ernst 
Strüpf (1763-1821)171 war an der Universität seiner Hei-
matstadt eingeschrieben gewesen. 



Offenbar waren akademisch gebildete Bürger, die wie 
ihre Nachbarn von Handwerk, Handel und Landwirt-
schaft lebten, in der städtischen Oberschicht durchaus 
nicht selten. Eine Überprüfung der Stadtratsgremien, wie 
sie der Hof-, Stands- und Staatskalender von 1767 aufli-
stet, hat ergeben, daß in den größeren Städten eine erheb-
liche Anzahl derer, die kommunale Ehrenämter bekleide-
ten, an der Bamberger Hochschule studiert hatte: In 
Kronach ist dies für alle vier Bürgermeister und minde-
stens drei der neun Ratsherren nachzuweisen, in Forch-
heim für zwei der drei Bürgermeister und vier der zwölf 
Ratsherren, in Lichtenfels für einen von vier Bürgermei­
stern und wohl vier der acht Ratsmitglieder172• Möglicher­
weise war für Angehörige der Oberschicht in größeren 
Landstädten ein Studium in der Residenzstadt eine Frage 
des Prestiges, vergleichbar der mit Studienaufenthalten 
verbundenen Kavalierstour junger Adliger in der frühen 
Neuzeit. 

Vereinzelt begegnen wir auch dem Phänomen des 
»ewigen Studenten«. Johann Georg Ignaz Schumann no-
tierte über seinen Kommilitonen Ernst Rebhan: »Dieser 
reiche Müllers Sohn von Lichtenfelß hielt sich seit anno 
1762 bis 1782 immer bei dem studio juridico auf. Er war 
in Würtzburg, in Straßburg, Göttingen, Erlang, Bamberg 
und Jena, auch in Wien. Dato studiret er wieder Jura in 
Bamberg«t73 _ Ferner mag es Studenten gegeben zu haben, 
die sich einer der im 18. Jahrhundert so verbreiteten 
Gaunerbanden anschlosseni14, auch wenn ein bamberg-
spezifischer Beleg noch fehlt. 

Die zitierten Beispiele, die statistische Schätzungen nicht 
zulassen - breite prosopographische Forschungen sind 
vonnöten -, zeigen die große Bandbreite der Lebensläufe 
einstiger Studenten. Sie demonstrieren damit, daß das 
Studium einen gesellschaftlichen Aufstieg zwar ermög­
lichte, aber nicht notwendigerweise herbeiführte. 
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Würzburg, Würzburg 1982, S. 11-47; Ursula Münchhoff, Vom Le-
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beste Absolvent der philosophischen Fakultät gewählt werden soll-
te: Schmitt, Geschichte des Ernestinischen Klerikal-Seminars, S. 
211-216. - Über den Stifter, Johann Christoph Baunach (t 1656), 
Dekan bei St. Stephan, der 1648 in Bamberg zum Dr. theol. pro-
moviert wurde: Wachter, Nr. 502. 

138 Weber, Geschichte, S. 434-436. 
139 Joachim Heinrich Jaeck, Rede über den entseelten Abt Kandidus 

Hemmerlein von Langheim, Erlangen 1814, Sp. 8: »der Zweck, 
einst unter die Konventualen der Abtey Langheim aufgenommen zu 
werden, war bey dem Mangel des Zöglings an Vermögen und mu-
sikalischen Kenntnissen nur durch die ausgezeichnetsten Fort-
schritte in den Schulen - nur durch das edelste Betragen vor allen 
Mitschülern möglich.« 

140 Friedrich Carl Gottlob Hirsching, Historisch-Geographisch-Topo-
graphisches Stifts- und Closter-Lexicon, Bd. !, Leipzig 1792, S. 
289. 

141 Johann Lorenz Pfeffer, Aug. Andr. Schellenberger's weiland geist!. 
Rathes, Pfarrers zu U. L. Frau, und Vorstandes des Armenpfleg-
schaftrathes etc. zu Bamberg kurze Lebensbeschreibung, Bamberg 
1832, S. 3 f. 

142 Ebd., S. 4. Zu den Seuchen: Ernst Schubert, Arme Leute, Bettler 
und Gauner im Franken des 18. Jahrhunderts (VGfG IX, 26), Neu-
stadt a. d. Aisch 21990, S. 18. 

143 Beispiele für vormalige Bamberger Studenten in Österreich: Jo-
hann Widerauf (1651-1720) aus Staffelstein, zuletzt Pfarrer von 
Poysbrunn in Niederösterreich; Georg Heinrich von Lamprecht 
(1659-1720) aus Weismain, Domdekan in Wien; Johann Ernst 
Bregler (geb. 1677) aus Weismain, Pfarrer von Prellenkirchen in 
Niederösterreich. Johann Friedrich Söhnlein, Ausführliches Ge-
schlecht-Register der Neudeckerischen Weißmayner oder Weiß-
maynerischer Neudeckerischen Bluts-Freunden, Wien 1720; Franz 
Stubenvoll, Staffelsteiner in Österreich. Aus der Geschichte der Fa-
milie Widerauf, in: Vom Main zum Jura, Heft 5 (1988), S. 21-32. 

144 StAB, L 47 Staffelstein, Nr. 34, eingehefteter Brief vom 19. Juli 
1771. 

145 Über ihn Günter Dippold, Die Staffelberg-Eremiten, in: Ders. 
(Hrsg.), Der Staffelberg, Bd. 2, Lichtenfels 1994, S. 33-58, hier S. 
38 f. 

146 Ein Beispiel ist der Scheßlitzer Schulmeister Christoph Lohr, der 
»theologiam absolviret« hatte: AEB, Rep. I, A 444. 

147 Dippold, Schulen (wie Anm. 75), S. 14-21. - Zu ergänzen ist, daß 
auch der von 1718 bis 1719 in Weismain tätige Caspar Linck in 
Bamberg studiert hatte; er ist sicherlich mit dem 1714/15 immatri-
kulierten Joannes Casparus Linck aus Stockheim identisch. 

148 Namen der Lehrer bei Heinrich Karl, Staffelsteiner Chronik, Staf-
felstein 1905, S. 195-197. 

149 Namen bei Fehn (wie Anm. 25), S. 201. 
150 AEB, Rep. I, A 444. 
151 AEB, Kirchenbücher Weismain, Bd. 2, pag. 372; Bd. 7, pag. 113. 
152 Notker Hammerstein, Aufklärung und katholisches Reich. Untersu-

chungen zur Universitätsreform und Politik katholischer Territori-
en des Heiligen Römischen Reichs deutscher Nation im 18. Jahr-
hundert (Historische Forschungen 12), Berlin 1977, S. 163 f. 

153 Namen in: Fürstlichen Hochstifts Bamberg Hof- Stands- und Staats-
Calender, Auf das 3te nach dem 16. Schalt-Jahr dieses 18. Saeculi, 
Nach der Gnadenreichen Geburt Jesu Christi MDCCLXVII [...]. 
Bamberg o. J., S. 59-64, 106-135. 

154 Namen und Amtsdaten bei Günter Dippold, Weismainer im Kloster 
Langheim, in: Ders. (Hrsg.), Weismain (wie Anm. 25), S. 347-386, 
hier S. 366. 

155 AEB, Kirchenbücher Bamberg-St. Martin, Bd. 21, fol. 98v. 
156 Namen in: Fürstlichen Hochstifts Bamberg Hof- Stands- und 

Staats-Ca!ender MDCCLXVII (wie Anm. 153), S. 46, 48 f., 59, 71, 
78. - Zum Studium der Kanzleibeamten: Weber, Geschichte, S. 
274. 

157 AEB, Kirchenbücher Weismain, Bd. 11, pag. 291. 
158 Fürstlichen Hochstifts Bamberg Hof- Stands- und Staats-Calender, 

Auf das sechzehende Schalt Jahr dieses achtzehenden Saeculi, 
Nach der Gnadenreichen Geburt JESU CHRISTI MDCCLXIV 
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[ ... ]. Bamberg o. J., S. 113; zum Titel »Syndicus«: Dippold, Schu-
len (wie Anm. 75), S. 19. 

159 Bamberger Hof- Staats- und Standskalender für das Jahr 1800. 
Bamberg o. J., S. 180. 

160 Der Nordhalbener Schulmeister Johann Andreas Wich (1758/59 
immatrikuliert) war Schreiber beim Bamberger Vizekanzler gewe-
sen: AEB, Rep. I, A 444. - Georg Melchior Weber aus Kupferberg 
war 1759 kurzfristig Sekretär des Feldmarschall-Lieutnants Johann 
Sigismund Macquire. Weber, Erinnerungen (wie Anm. 41), S. 
226-228. 

161 Joachim Hotz, Johann Jacob Michael Küchel. Sein Leben, seine 
Mainzer Zeit und seine Tätigkeit für die Landschlösser des fränki-
schen Adels, Lichtenfels 1963, S. 11 f. 

162 Heß, Gelehrte Schulen, S. 437. 
163 Belege aus dem späten 18. Jahrhundert bei Weber, Geschichte, S. 

436 f. -Allgemein hierzu Wolf (wie Anm. 4), S. 193 f. 
164 1714 wird er als »theologiae candidatus« bezeichnet: AEB, Kir-

chenbücher Weismain, Bd. 7, pag. 87. 
165 Vgl. ebd., pag. 41. 
166 AEB, Kirchenbücher Staffelstein, Bd. 1, pag. 1250. 
167 Ebd., Bd. 2, pag. 983. 
168 AEB, Kirchenbücher Lichtenfels, Bd. 17, pag. 128. 
169 AEB, Kirchenbücher Kronach, Bd. 18, pag. !02. 
170 Über ihn Günter Dippold, Lichtenfels. Korb- und Eisenbahnerstadt 

am oberen Main, Stuttgart 1997, S. 46 f. 
171 Über ihn Hans Paschke, Der Bughof ob Bamberg, ein Ausstat-

tungsgut des Bistums Bamberg, in: BHVB 107 (1971), S. 321-344, 
hier S. 337; Michael Stolberg, Ein Recht auf saubere Luft? Um-
weltkonflikte am Beginn des Industriezeitalters, Erlangen 1994, S. 
86-96. 

172 Fürstlichen Hochstifts Bamberg Hof- Stands- und Staats-Calender 
MDCCLXVII (wie Anm. 153), S. 112 f., 122,130. 

132 Matrikelbuch der Academia Ottoniana 
1648-1753 

Handschrift mit dem Ziertitel »MATRICVLA ACADEMIJE OTTONI-
ANIE A R[everendissi]mo ET ILL[ustrissi]mo IMPERIALIS ECCLE-
SL-E BAMBERGENSIS EPISCOPO, S. R. I. PRINCIPE, MELCHIORE 
OTTONE, EX ANTIQVISSIMA FAMILIA VOIT A SALTZBVRG, 
BAMBERGIE FVNDATIE et ERECtie ca!. sept. A[nn]o M. DC. 
XLVIII. SVB R. P. RICQVINO GOLTGENS, S. I., RECTORE 
MAGNIFICO. ET R. P. IOANNE STREINIO, S. I. CANCELLARIO.« 
Goldschnitt; Einband: Schafsleder mit einfachen Verzierungen, Rücken 
erneuert, aufgesetztes Schafsleder, am Rückenschild »Nro: C. 1. Matri-
culaAcademiae Ottonianae ab anno 1648-1754.«, Papier, 231 Bll. (438 
gez. S.), 30,5 x 19 cm. 

Staatsbibliothek Bamberg, o. Sign. 

Die Matrikeln einer Hochschule bilden eine wertvolle 
Fundgrube für genealogische Forschungen. Darüber hin-
aus liefern die Eintragungen in die Matrikelbücher eine 
unentbehrliche Grundlage für eine fundierte Sozialge-
schichte der Universitätsbesucher. Sie sind für die vorsta-
tistische Zeit meist die einzigen, durchgehend erhaltenen 
seriellen Quellen einer Bildungsstätte. 

In Bamberg schrieben sich hier nicht nur die Studenten 
der philosophischen und theologischen sowie später der 
juristischen Fakultät ein, sondern nach Maßgabe der 
akademischen Statuten auch die »Poetae« und »Rhetores«, 
d. h. die Besucher der beiden obersten der insgesamt fünf 
Gymnasialklassen. Sie machten gewöhnlich die Masse der 
jährlichen Eintragungen aus. Ausgesprochen selten treten 
dagegen Schüler der dritten Klasse des Gymnasiums, soge-



nannte »Syntaxistae«, in Erscheinung. Zu den Besuchern 
einer Hochschule zählten damals nicht nur Studenten im 
eigentlichen Sinne, sondern auch Universitätsbedienstete, 
wie beispielsweise der akademische Buchdrucker, Notar 
oder Pedell. Auch sie sind bis zur Aufhebung der älteren 
Universität in der Matrikel verzeichnet. 

Gemäß den Statuten bildete die Immatrikulation die 
Voraussetzung, um in den Genuß der akademischen Privi-
legien zu gelangen. Dazu zählten insbesondere die Befrei-
ung von Steuern und Abgaben am Hochschulort sowie die 
zumindest teilweise Unterstellung unter die Gerichtsbar-
keit der Universität. 

Die Eintragungen des hier vorgestellten ersten Matri-
kelbandes der Bamberger Alma mater beginnen mit dem 
28. Juni 1648, also bereits mehr als zwei Monate vor der 
offiziellen Eröffnung der Hochschule, und reichen bis in 
das Studienjahr 1753/54 inklusive. Sie erfolgten bis 
1749/50 weitgehend von eigener Hand, später meist durch 
den jesuitischen »Praefectus studiorum superiorum«. 

Die Einschreibung vollzog sich in der Regel zu Beginn 
des Studienjahres. Lediglich zu Beginn des Matrikelban-
des ist bisweilen auch das exakte Immatrikulationsdatum 
bei fast jedem Inskribierten genannt, so in den Studien-
jahren 1650/51, 1651/52 und 1654/55. Der Eintrag in die 
Matrikel war einmalig, spätere mögliche Wechsel eines 
Studenten zu anderen Fakultäten sind darin nicht verzeich-
net. Ohne aufwendige, unter Umständen manipulierende 
rechnerische Verfahren läßt die Matrikel also nur die Er-
mittlung der Immatrikulationsfrequenz, der Zahl der Ein-
tragungen innerhalb eines Studienjahres zu, nicht aber die 
Bestimmung der tatsächlichen Gesamtzahl aller während 
eines Studienjahres anwesenden Universitätsbesucher. 

An der Spitze eines Jahrganges standen in der Regel 
die Jesuiten, die als Professoren neu an die Hochschule 
kamen; auf sie folgten die Mitglieder ihres Ordens, die in 
Bamberg studieren wollten. Adelige erhielten zumeist ei-
nen herausragenden Platz innerhalb der Reihe der Inskri-
bierten, ein deutliches Indiz, daß die Standesgrenzen auch 
an der Universität ihre Geltung behielten. Die weiteren 
Einträge geschahen gewöhnlich in absteigender Reihen-
folge gemäß der zeitüblichen Hierarchie der Fakultäten 
und der Gymnasialklassen: Auf die Theologen folgten die 
Juristen, »Metaphysiker«, »Physiker«, »Logiker«, »Rhe-
tores« und »Poetae«. Erst 1743, acht Jahre nach Errich-
tung der juristischen Fakultät, ist der erste Kandidat der 
Rechte eingezeichnet. Als im akademischen Jahr 174 7 /48 
der philosophische Kurs von drei auf zwei Jahre reduziert 
wurde, entfiel damit auch die Möglichkeit eines Eintrags 
von Studenten der Metaphysik. Eine Inskription für dieses 
Fach läßt sich daher letztmals 1744/45 nachweisen. 

Das Schema der Eintragungen lautete nach Maßgabe 
der akademischen Statuten: Vorname, Nachname, Her-
kunftsort, Fakultäts- bzw. Klassenzugehörigkeit und wirt-
schaftliche Lage, die für die Höhe der zu entrichtenden 
Immatrikulationsgebühren maßgeblich war. Mit dem Be-
ginn des 18. Jahrhunderts wird das Bestreben erkennbar, 
die Matrikeleinträge zum Zweck einer besseren Benutz-
barkeit stärker zu systematisieren. Bereits 1713/14 und 
1730/31 in ersten Ansätzen erkennbar, dann 1731/32, 

1732/33, 1734/35 und von 1746/47 bis 1749/50 voll aus-
geprägt, trugen sich die »Poetae« nach der alphabetischen 
Ordnung ihrer Vornamen ein. Vom Studienjahr 1750/51 
an dominierte dann aber die alphabetische Reihenfolge 
der Nachnamen, durchgängig zumindest bei den »Poe-
tae«. Eine solche einheitliche Gestaltung erwies sich hier 
auch am notwendigsten, da in der Regel diese Gruppe das 
größte Kontingent der Inskribierten stellte. Diese Praxis 
setzte sich auch im anschließenden zweiten Matrikelband 
bis 1789/90 fort. 

Nachdem im August 1741 das »Seminarium Aufsees-
ianum« eröffnet worden war, wurde sofort die Zugehörig­
keit eines Studenten zu diesem Internat eigens vermerkt. 

Die wirtschaftliche Lage der Immatrikulierten wurde 
nach den Kategorien »nobilis«, »dives«, »mediocris« und 
»pauper« unterschieden. Die Studierenden hatten offen-
sichtlich nach dem Vorbild der Würzburger Universitäts-
statuten von 1587 entsprechend gestaffelte Gebühren in 
Höhe von 1 Gulden, 10 Batzen und 5 Batzen zu entrichten 
oder wurden gratis eingetragen. Gegen Ende des hier vor-
gestellten ersten Matrikelbandes zeigen die Angaben zur 
wirtschaftlichen Lage bereits erste Lücken. Im Studien-
jahr 1752/53 sind mit zwei Ausnahmen nur noch die zah-
lungsunfähigen »Poetae« vermerkt. Zugleich wurden die 
Eintragungen durch eigene Überschriften »Logici«, 
»Rhetores« und »Poetae« übersichtlicher strukturiert. 

Die Einnahmen aus der Immatrikulation erhielt der 
Rector Magnificus, der sie nach einem festgesetzten 
Schlüssel dem akademischen Notar und Universitäts-
pedell zuweisen sowie für die Abhaltung von Univer-
sitätsgottesdiensten verwenden sollte. Mögliche Über-
schüsse standen ihm zur Gewährung von Almosen und für 
andere fromme Zwecke zur Verfügung. 

Edition: Heß (Hrsg.), Matrikel Bamberg I, S. 1-306; II: Personen- und 
Ortsregister. 

Lit.: Allgemein: Maria Rosa di Simone, Die Zulassung zur Universität, 
in: Rüegg (Hrsg.), Geschichte der Universität in Europa 2, S. 235-262. 
- Für Bamberg: Weber, Geschichte, S. 414-427; Heinrich Weber, Würt­
temberger auf der Bamberger Akademie und Universität von 
1648-1803, in: Württembergische Vierteljahrshefte für Landesgeschich-
te 6 (1883), S. 74-80; Heß (Hrsg.), Matrikel Bamberg I, S. IX-XIII; 
Wilhelm Heß, Familiengeschichtliche Streifzüge durch die Matrikel der 
Akademie und Universität Bamberg (1648-1803), in: BB 2 (1925), S. 54 
f., 60, 63 f., 69 f., 74-76; Ders., Forchheimer auf der Akademie und 
Universität Bamberg, in: Der Königshof. Heimatgeschichtliches Bei-
blatt zur Forchheimer Zeitung 2 (1929), S. 25-30, 33-35; Ders., Böh­
men auf der Akademie und Universität Bamberg, in: BB 7 (1930), S. 95 
f., 98 f.;Ausst.Kat. Von der Academia Ottoniana, S. 26-28, Nr. 10 (Bern-
hard Schemmel). 

Bernhard Spörlein 

133 Matrikelbuch der älteren Universität 
Bamberg 1754-1803 

Handschrift mit Ziertitel in Schwarz und Rot »MATRlCULA UNIVER-
SITATIS BAMBERGENSIS, CONTINUATA ANNO MDCCLIV, Qui 
fuit A FUNDATA ANNO 1648. ACADEMIA CENTESIMUS SEX-
TUS.«, Goldschnitt, Einband: Kalbsleder mit ornamentalen Verzierun-
gen, auf dem Vorderdecke! in Goldprägung der Titel »MATRICULA 
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UNNERSITATIS BAMBERGENSIS AB ANNO MDCCLIV.«, am 
Rückenschild »Nro: C. 2. Matricula Univ. bamb. ab anno 1754--1803«, 
Rücken sekundär, Rückenstempel wie bei den ersten beiden Bänden der 
anschließenden Lyzeumsmatrikel (Kat.Nm. 138 u. 139); Vorsatz vom: 
Brokatpapier der Zeit, Papier, 97 Bll. (190 altgez. S.), 36 x 21,5 cm. Auf 
der Rückseite des letzten Blattes ein Abdruck des Siegels der theologi-
schen Fakultät Bamberg mit der Umschrift »SIGIL[LUMJ • DECANI • 
ET · FACULTAT[IS] • THEOLOGICAE • BAMBERG[ENSIS] +«. 

Universität Bamberg, Theologische Fakultät, Dekanat. 

Edition: Heß (Hrsg.), Matrikel Bamberg I, S. 307--454; II: Personen- und 
Ortsregister. 

Der erste Eintrag in diesem Band datiert vom 23. Juli 
1754, der letzte vom 5. Mai 1803, dem Jahr der Aufue-
bung der älteren Bamberger Universität. Das Schema der 
Eintragungen folgte weitgehend dem zuletzt praktizierten 
Verfahren für den vorhergehenden ersten Matrikelband. 
Lediglich für zehn Jahrgänge wurde die Gepflogenheit, 
zuerst den Vor- und dann den Nachnamen anzuführen, bei 
den Angehörigen der Gymnasialklassen und teilweise 
auch den Kandidaten der Philosophie nicht beachtet. Im-
mer lückenhafter und nachlässiger wurde die wirtschaftli-
che Lage des Immatrikulanden verzeichnet. Im Unter-
schied zum Vorgängerband findet sich hier fast nur noch 
die Kategorie »pauper« und diese auch oft nur noch bei 
den neu verzeichneten »Poetae«. Für die akademischen 
Jahre 1763/64 und 1765/66 bis 1768/69 fehlen schließlich 
auch diese rudimentären Angaben völlig. Nach Aufue-
bung des Jesuitenordens wurde die wirtschaftliche Lage 
der Immatrikulierten nur noch gelegentlich und auch dann 
nicht immer vollständig vermerkt. Neben dem bereits be-
kannten Adjektiv »pauper« erscheint nun bisweilen das 
Partizip »solvens« als neue Kategorie. 

Nach dem Aufbau einer medizinischen Fakultät er-
scheinen auch Studierende dieser Fachrichtung in der 
Universitätsmatrikel. Ein Kandidat der Medizin wurde 
erstmals 1780/81 eingetragen. Darüber hinaus wurden 
seit 1789/90 auch Kandidaten der Chirurgie verzeichnet. 

Im Gegensatz zu den in der Matrikel häufiger anzu-
treffenden Alumnen oder Konviktoren des »Seminarium 
Aufseesianum« wurden Zöglinge des bereits 1755 unter 
jesuitischer Leitung eröffneten Internats »Hospitium Ma-
rianum« nur im akademischen Jahr 1794/95 als solche be-
nannt. Mit Sicherheit sind jedoch nicht alle diesen beiden 
Anstalten zugehörigen Studenten in dieser Eigenschaft 
auch in der Universitätsmatrikel vermerkt worden. 

Über den Ablauf der Immatrikulation zu Beginn des 
Monats Dezember unterrichtet ein Studien- und Gottes-
dienstkalendarium, das in die Zeit vor Aufhebung des Je-
suitenordens, präziser in die Jahre 1766-1769, zu datieren 
ist. Nach einem feierlichen Gottesdienst in der Jesuiten-
kirche verlas der Universitätssyndikus in der Aula die 
akademischen Statuten; bei diesem Akt bestand für alle 
Philosophie- und Theologiestudenten Anwesenheits-
pflicht. Nachmittags erschienen der Rektor, die Dekane 
der theologischen und der juristischen Fakultät sowie der 
Professor für Logik und der Lehrer der vierten Gymnasi-
alklasse. Die »Poetae« versammelten sich zugleich in der 
Aula oder in ihrem Klassenzimmer. Nach Ablegung des 
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Immatrikulationseides, den ein noch nicht eingeschriebe-
ner Theologie-, Jura- oder Philosophiestudent stellvertre-
tend für alle Neuaufzunehmenden leistete, hatten alle den 
Raum zu verlassen und wurden dann namentlich durch 
den Universitätspedell zur Einzeichnung und Gebühren­
zahlung vorgerufen. 

Auch nach der Aufuebung des Jesuitenordens fand die 
Einschreibung nach wie vor zumeist am Beginn eines 
akademischen Jahres statt; auf einen regelmäßigen zwei-
ten Immatrikulationstermin zu Beginn des Sommerseme-
sters, wie etwa im benachbarten Erlangen, verzichtete 
man weiterhin. Dennoch war das Immatrikulationsverfah-
ren nach 1773 einigen Änderungen unterworfen. Neben 
dem Universitätshausdirektor als Stellvertreter des Rector 
Magnificus war seit dieser Zeit üblicherweise auch der 
Dekan einer der vier Fakultäten anwesend, die sich hier in 
der Reihenfolge ihrer Rangordnung abwechselten. 
1780/81 versuchten Schulkommission und juristische Fa-
kultät vergeblich, das Immatrikulationsgeschäft an sich 
zu ziehen. Der Universitätshausdirektor konnte seinen 
Rang als Kommissar des Rektors behaupten, nachdem 
Fürstbischof Franz Ludwig von Erthal ( 1779-1795) die 
alleinige Zuständigkeit des Universitätsoberhaupts fest-
gestellt hatte. Zugleich wurde auf die Bitte des Univer-
sitätshausdirektors hin der Immatrikulationseid für die 
Studenten abgeschafft und in ein verpflichtendes Verspre-
chen umgewandelt, die Universitätsstatuten zu beachten. 

Da die juristische Fakultät Frequenzeinbußen bei ade-
ligen Studenten befürchtete, wenn sich diese zusammen 
mit den Schülern der vierten Gymnasialklasse immatriku-
lieren müßten, hatte Rechtsprofessor Nikolaus Thaddäus 
Gönner in Stellvertretung des erkrankten Dekans Ende 
1789 die Immatrikulation der Juristen selbst durchgeführt 
und eine Namensliste mit den erhobenen Gebühren an 
den Universitätshausdirektor eingeschickt, der die Annah-
me jedoch nach dem Protest der Dekane der theologi-
schen und philosophischen Fakultät verweigerte. Der 
Fürstbischof rügte zwar dieses Verhalten der juristischen 
Fakultät, weil es ohne seine vorherige Billigung und die 
des Rector Magnificus erfolgt sei, machte aber den 
ganzen Akt nicht mehr rückgängig. Zugleich erkannte der 
Landesherr die Notwendigkeit einer Neuregelung des Im-
matrikulationsverfahrens. Er schlug daher vor, die In-
skription analog zum Würzburger Vorbild nach der Rang-
folge der Fakultäten und des Gymnasiums gesondert 
vorzunehmen: Zuerst sollten die Studierenden der drei 
oberen Fakultäten, dann die Philosophiestudenten und zu-
letzt die Schüler der beiden oberen Gymnasialklassen ein-
geschrieben werden. Eine angesehene Persönlichkeit kön­
ne unabhängig von seinem gewählten Studienfach an 
erster Stelle inskribiert werden. Schon bald stellte sich je-
doch heraus, daß auch schon zuvor die Studenten der 
höheren Fakultäten getrennt immatrikuliert worden waren 
und das Bamberger Immatrikulationsverfahren dem in 
Würzburg praktizierten durchaus entsprochen hatte. Uni-
versitätshausdirektor Johann Nikolaus Dietz hielt es daher 
lediglich für nötig, künftig die beiden oberen Gymnasial-
klassen von der Einschreibung auszunehmen. Dieses Gut-
achten machte sich der akademische Senat in seinem dem 



Landesherrn übermittelten Vorschlag zu eigen, der auch 
Elemente der fürstbischöflichen Anregung enthält: Wenn 
sich unter den Studenten der drei höheren Fakultäten eine 
Person von Rang und Ansehen befinde, sei diese vor allen 
anderen zu immatrikulieren. Neu war dagegen der Vor-
schlag, bei der Immatrikulation auf die Anwesenheit des 
jeweiligen Dekans einer der vier Fakultäten zu verzichten; 
der Stellvertreter des Rector Magnificus solle in Anwe-
senheit des Universitätssyndikus die Einschreibung vor-
nehmen. »Rhetores« und »Humanistae« sollten nicht 
mehr immatrikuliert werden, da sie als Gymnasiasten der 
Universität im eigentlichen Sinne nicht angehören wür­
den. Der Landesherr verlieh diesem Senatsbeschluß im 
Frühjahr 1790 Gesetzeskraft. 

Diese Regelung fand ihren unmittelbaren Nieder-
schlag in der Matrikel. Die Eintragungen für die Studien-
jahre 1790/91 und 1791/92 weisen nicht etwa eine Lücke 
auf, wie noch der Herausgeber der Matrikel, Wilhelm 
Heß, vermutete. Vielmehr wurde im akademischen Jahr 
1790/91 kein Logikstudent eingezeichnet, um eine erneu-
te Einschreibung der Studierenden zu vermeiden, die im 
Vorjahr bereits als Rhetores eingetragen worden waren. 
Analog dazu wurden die 1789/90 letztmals erfaßten »Poe-
tae« zwei Jahre später nicht nochmals als »Logici« imma-
trikuliert. Auch für Würzburg verordnete der Fürstbischof 
im Jahr 1794, daß sich die Schüler des Gymnasiums nicht 
mehr in die Universitätsmatrikel einschreiben dürften. 

Dieser Entschluß bedeutete einen ersten Schritt zur in-
stitutionellen und inhaltlichen Abgrenzung der philoso-
phischen Fakultät vom Gymnasium und stand damit am 
Beginn de.s langen Weges von der bisherigen Zweistufig-
keit zur Einstufigkeit der Universität, die allerdings erst 
im zweiten Drittel des 19. Jahrhunderts vollständig er-
reicht wurde und in dessen Verlauf die philosophische Fa-
kultät endgültig ihre propädeutische Funktion verlor. 

Ende 1800 erhob der akademische Senat die vorherige 
ordnungsgemäße Immatrikulation zur Voraussetzung ei-
ner Zulassung zu den Vorlesungen. Die Professoren muß-
ten sich die Einschreibung ihrer Kandidaten bezeugen las-
sen, bevor sie diese zu ihren Kollegien zuließen. Die 
eigens anzulegenden Kandidatenverzeichnisse eines je-
den Professors hatte der von der juristischen Fakultät ge-
stellte Universitätsfiskal auf Übereinstimmung mit den 
Matrikeleinträgen zu prüfen und gegebenenfalls nichtim-
matrikulierte Kandidaten zur Einschreibung anzuhalten. 
Bis zur Erfüllung dieser Pflicht durfte er den betreffenden 
Studenten den Besuch der von ihnen gewählten Lehrver-
anstaltungen nicht gestatten. Ziel dieser Regelung war es, 
Konflikte mit dem Vizedomamt zu vermeiden, dem die 
Gerichtsbarkeit über Landfremde zustand und das daher 
auch die Jurisdiktion über von auswärts stammende, 
nichtimmatrikulierte Studierende für sich beanspruchte. 

Wie bereits zur Jesuitenzeit, als die weltlichen Profes-
soren aufgrund ihrer Ablehnung des Jesuitenrektors die 
Inskription ihrer Kandidaten zeitweilig verweigert hatten, 
trugen sich auch nach 1773 die Studenten der Rechte und 
schließlich auch die Kandidaten der Medizin nur unvoll-
ständig ein. Wiederholt finden sich in der Matrikel Hin-
weise auf eine solche Nachlässigkeit. Nachdem sich am 

Termin der gewöhnlichen Einschreibung für das akademi-
sche Jahr 1783/84 kein Jurist eingefunden hatte, obwohl 
mehrere noch nicht immatrikulierte Rechtskandidaten in 
Bamberg anwesend waren, wurde für sie am 23. Januar 
1784 ein besonderer Immatrikulationstermin angesetzt, 
bei dem sich jedoch nur ein einziger Student einfand 
(S. 129 f.). Auch während des akademischen Studienjah-
res 1791/92 gab es Probleme mit der Einschreibung von 
Juristen. Die beiden am 19. Juni 1792 immatrikulierten 
Kandidaten hatte der Dekan der juristischen Fakultät ei-
gens ermahnt, sich einschreiben zu lassen (S. 145). Im 
Studienjahr 1800/01 bedurfte es erst eines ausdrücklichen 
Befehls des Rector Magnificus, um Rechts- und Medizin-
kandidaten nachträglich zur Einzeichnung zu veranlassen 
(S. 166 f.). 

Die Einträge in die Matrikel vorzunehmen, so heißt es 
in einem Beschluß des engeren akademischen Senats vom 
4. November 1799, gehöre eigentlich in den Aufgabenbe-
reich des Universitätssyndikus. Wegen einer schweren Er-
krankung könne der Amtsinhaber Johann Georg Franz 
Konrad Dumbeck diese Aufgabe jedoch schon seit länge-
rem nicht mehr wahrnehmen. Der Senat beantragte daher, 
den Universitätsaktuar als Schriftführer zu bestimmen. 
Der Fürstbischof entschied daraufhin, dem Aktuar erst 
nach dem Tod des Syndikus diese Tätigkeit aufzutragen. 
Als Dumbeck bereits im Frühjahr 1800 starb, dürfte der 
Universitätsaktuar Andreas Scheller, der zugleich auch als 
Universitätspedell amtierte, die für ihn vorgesehene Auf-
gabe allerdings nicht übernommen haben, da sich ab 
1800/01 die Studierenden wieder mit eigener Hand in die 
Matrikel einzeichneten. Seit dieser Zeit finden sich auch 
die ersten Einträge in deutscher Sprache. 

Neben der Nennung der Universitätsbesucher liefert 
dieser Matrikelband vereinzelt auch Angaben zur allge-
meinen Geschichte der Bamberger Alma mater. So werden 
die Aufhebung des Jesuitenordens und die Änderungen der 
Hochschulverfassung in geraffter Form geschildert. Die-
sem Abriß folgt ein vollständiges Personalverzeichnis der 
Universität aus dem Jahr 1773. Am Ende dieses mehrseiti-
gen Abschnitts steht der Bericht über die Amtseinführung 
des neuen Rector Magnificus am 17. Dezember 1773 
(S. 73-92). Außerdem sind nach der Auflösung der Gesell-
schaft Jesu die Rektorenwahlen der Jahre 1775, 1777 und 
1779 erwähnt (S. 101 f., 109, 115). 

Quellen: StAB, B 67/XIV, Nr. 4, BI. 615-625', 638-643, 672-680; Nr. 
6, Prod. 20, ad 20, 41, ad 41. - StBB, Msc.Misc.31/2. 

Lit. allgemein: Maria Rosa di Simone, Die Zulassung zur Universität, in: 
Rüegg (Hrsg.), Geschichte der Universität in Europa 2, S. 235-262. -
Für Bamberg: Weber, Geschichte, S. 414-427; Weber, Württemberger 
(wie Kat.Nr. 132), S. 74-80; Heß (Hrsg.), Matrikel Bamberg I, S. VIII, 
XXII-XXV; Heß, Familiengeschichtliche Streifzüge (wie Kat.Nr. 132), 
S. 54 f., 60, 63 f., 69 f., 74-76; Heß, Forchheimer (wie Kat.Nr. 132), S. 
25-30, 33-35; Heß, Böhmen (wie Kat.Nr. 130), S. 95 f., 98 f.; Ausst.Kat. 
Von der Academia Ottoniana, S. 26-28, Nr. 10 (Bernhard Schemmel). -
Für Würzburg: Anton Ruland, Franz Ludwig's, Fürstbischofs zu Bam-
berg und Wirzburg, Verordnungen und Rescripte bezüglich des Studi-
ums der Philosophie an der Universität Wirzburg, Würzburg 1852, S. 20 
f. Franz X. Wegele, Geschichte der Universität Wirzburg, Bd. 1, Würz­
burg 1882, S. 473. 

Bernhard Spörlein 
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134 Klassifizierendes Verzeichnis der 
Studierenden der Philosophie 1781-1803 

Handschrift mit Titel »NOMINA ET CLASSES Eorum, Qui ab anno 
1781 seil. post epocham immutati in Facultate Nostra Bambergensi Pro-
motionis ordinis collegia Philosophica frequentarunt«, Einband: Schafs-
leder, Papier, 53 Bll. (92 gez. S.), 32,5 x 21 cm. 

Universität Bamberg, Theologische Fakultät, Dekanat. 

Teiledition: Heß (Hrsg.): Matrikel Bamberg I, S. 495 f. (Bd. E); II: Per-
sonen- und Ortsregister 

Für die von Jesuiten dominierten philosophischen Fakul-
täten war die hohe Produktion von »baccalaurei« und 
»magistri artium« kennzeichnend. Ein halbes Jahr nach 
Aufhebung des Jesuitenordens, im Frühjahr 1774, bean-
tragte daher die Schulkornmission beim Landesherren, 
künftig nur noch die »Primi« und die »extra ordinem Ver-
dienten« zur Promotion zuzulassen, um eine Geringschät-
zung der philosophischen Grade zu vermeiden und über 
dieses Vorhaben die Meinung aller Fakultäten einzuholen. 
Adam Friedrich von Seinsheim (1757-1779) stimmte die-
ser Empfehlung zu. Im Frühsommer dieses Jahres lagen 
die verlangten Gutachten vor. Allein die juristische Fakul-
tät stimmte dem Vorschlag der Schulkornmission vorbe-
haltlos zu. Die theologische Fakultät plädierte dafür, ne-
ben den Jahrgangsbesten auch die als durchschnittlich 
bewerteten Philosophiestudenten zur Promotion zuzulas-
sen, da die »Primi« ansonsten zu hohe Auslagen für die 
Promotion hätten, die Armen sich eine Promotion über­
haupt nicht leisten könnten und den Mittelmäßigen ein 
Anreiz zu fleißigerem Studium fehlen würde. Ähnlich 
äußerte sich auch die philosophische Fakultät. Sie leugne-
te nicht, daß in der Vergangenheit auch absolut unfähige 
Studenten einen akademischen Grad erhalten hätten. Bei 
einer Realisierung des Vorschlags der Schulkornmission 
befürchtete sie jedoch ein deutliches Nachlassen des Ei-
fers und den Haß der Studierenden auf die Professoren so-
wie einen zu großen Kostenaufwand für die Promoven-
den, insbesondere für die Armen unter ihnen. Sie schlug 
eine strenge Prüfung am Jahresende und die Zurückwei­
sung der Unwissenden vor und bat um Abordnung einer 
angesehenen Persönlichkeit zu den Examina. Die Schul-
kornmission stimmte der Stellungnahme der philosophi-
schen Fakultät zu und riet dem Fürstbischof zur Ein-
führung einer unparteiischen Kontrollinstanz bei den 
Prüfungen der Philosophiestudenten durch die Abord-
nung eines Mitglieds aus ihren Reihen. Adam Friedrich 
von Seinsheim genehmigte diesen Plan. Die anfangs be-
absichtigte grundlegende Reform der Promotionsordnung 
war damit weitgehend gescheitert. 

Damals existierte bereits eine Einstufung der Kandi-
daten der Philosophie in vier Leistungsklassen. Die Prüfer 
ermittelten vier »Primi« aus den Studenten des ersten phi-
losophischen Kurses (Logik) und sechs aus den Kandida-
ten des zweiten, das Philosophiestudium abschließenden 
Jahrgangs (Physik), an die sich jeweils eine Rubrik der 
>>Admissi« (zur Promotion zugelassene Studierende) und 
der »Reiecti« anschloß. Studenten, die dieser letzten Ka-
tegorie zugeordnet worden waren, wurden in der Regel 
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nicht zur Promotion zugelassen. Ihre Zahl blieb jedoch re-
lativ gering. 1777 beispielsweise waren sieben von insge-
samt 24 »Physikern« und drei von insgesamt 38 »Logi-
kern«, ein Jahr später kein einziger von insgesamt 
sechzehn »Physikern« und lediglich fünf von insgesamt 
55 »Logikern« davon betroffen. 

Einen neuen Anlauf zur Änderung unternahm Fürstbi­
schof Franz Ludwig von Erthal im Sommer 1779 kurz 
nach seinem Regierungsantritt. Die philosophische Fakul-
tät zeigte sich für dieses Vorhaben durchaus empfänglich. 
Sie war sich der Mißstände bewußt und bemerkte, »daß 
zeithero, nach einer alten Gewohnheit, die Gradus Bac-
calaureatus et Magisterii philosophici allen Kandidaten, 
auch sogar jenen, die nicht die zu einer Academischen Eh-
renstuffe erforderliche Eigenschaften hatten, und manch-
mal nur aus einer besonderen Nachsicht in höhere Schu-
len fortzuschreiten Erlaubniß erhilten, ertheilt worden 
sey, wodurch sich ergeben habe, daß nicht nur eine gewie-
se Geringschätzung gegen dieseAcademische Würde ent-
standen, sondern auch selbst der Karakter eines Magistri 
Philosophiae ganz verächtlich gemacht worden sey, be-
vorab manche dieser promovirten minderfähigen Philoso-
phen sich in der Folge, aus Abgang ihrer Unterkunft, nach 
Zeugniß der Erfahmiß ofters zu einer unfreyen Kunst oder 
einen Handwerck hätten bequemen müssen«. Außerdem 
fürchtete sie Vorwürfe anderer Universitäten, in Bamberg 
seien die akademischen Grade der philosophischen Fakul-
tät zu leicht zu erhalten. Aus diesem Grund votierte sie 
jetzt für eine Einschränkung der Zahl der Promovenden. 
Die Schulkornmission holte für dieses Projekt erneut aus-
führliche Gutachten der drei anderen Fakultäten ein. Die 
theologische Fakultät machte sich entgegen dem Vor-
schlag der philosophischen Fakultät dafür stark, daß Kan-
didaten, die das »magisterium philosophiae« nicht erhal-
ten hatten, dennoch in den drei höheren Fakultäten einen 
akademischen Grad erwerben könnten. Außerdem plä-
dierte sie für eine Abschaffung von in ihren Augen über­
flüssigen Promotionskosten, wie z.B. der Promotionsbil-
der. Am weitesten ging in ihren Empfehlungen die 
juristische Fakultät, die eine Aufhebung des Studien-
zwangs in der philosophischen Fakultät nach dem Vorbild 
protestantischer Universitäten forderte. Sie selbst räumte 
aber diesem Vorschlag wegen der zu befürchtenden 
schlechteren Disziplinaraufsicht über die Studenten kei-
nerlei Chancen zur Realisierung ein und trat daher dafür 
ein, das bisherige Prüfungssystem der philosophischen 
Fakultät unverändert zu belassen. Die medizinische Fa-
kultät forderte gleichfalls eine Beschränkung der überaus 
hohen Zahl der »Baccalaurei« und »Magistri«, warnte zu-
gleich aber vor zu hohen Kosten für den Fall, daß jeder als 
qualifiziert befundene Student einzeln öffentlich defen-
dieren sollte. Die Schulkornmission hielt die Überlegun-
gen der juristischen Fakultät für begründet und forderte 
konsequenterweise nur eine strengere Prüfung der Kandi-
daten der Philosophie sowie eine strengere Auswahl der in 
den Philosophiekurs eintretenden Gymnasiasten. Der 
Fürstbischof schob eine Entscheidung zunächst auf, ge-
nehmigte aber 1781 nach erneuter Vorlage des Sachver-
halts durch die Schulkornmission mit nur geringfügigen 



Änderungen die Vorschläge der philosophischen Fakultät 
mit den von der theologischen Fakultät angeregten Modi-
fikationen. 

Von nun an wurden die Kandidaten der Philosophie 
nach wie vor in vier Leistungskategorien eingestuft und 
ihre Namen in das hier ausgestellte, noch vor zehn Jahren 
als verschollen geltende und jetzt wiederentdeckte Ver-
zeichnis eingetragen. Allerdings sollten nur noch die bei-
den ersten ein Anrecht auf den Erwerb des akademischen 
Grades eines Bakkalaureus bzw. Magisters der Philoso-
phie besitzen. In der obersten Leistungsklasse der »Logi-
ker« waren wie bisher vier, in der erste Klasse der »Physi-
ker« sechs freie Plätze zu vergeben. Besonders begehrt 
war auch weiterhin der privilegierte Rang eines »Primus 
physicus«. Mit dieser Qualifikation erwarb sich ein be-
dürftiger Philosophiestudent die Anwartschaft auf das 
1657 geschaffene sog. Baunachische Stipendium, falls er 
sich künftig dem Studium der Theologie widmen wollte. 

Die zweite Kategorie war ihrem Umfang nach unbe-
stimmt; allein das Prüfungsresultat sollte hier ausschlag-
gebend sein. Eine solche Einstufung erreichten minde-
stens zwei, höchstens vierzehn, meist aber doch nur 
weniger als zehn Studenten der Physik sowie mindestens 
drei, höchstens achtzehn, in etwas mehr als der Hälfte al-
ler Studienjahre zehn oder mehr Kandidaten der Logik. 
Diese etwas höheren Zahlen der »Logiker« schufen einen 
gewissen Ausgleich dafür, daß für sie in der ersten Kate-
gorie nur vier, für die »Physiker« dagegen sechs freie 
Plätze reserviert waren. Waren zunächst nur die Kandida-
ten der ersten Leistungsklasse in der Reihenfolge ihrer 
Prüfungsleistung angeführt, so galt dies ab 1784 aufgrund 
einer fürstbischöflichen Anordnung auch für die zweite 
Kategorie. 

Zwischen 1781 und 1803 erhielten insgesamt 322 
»Logici« und 302 »Physici« die Berechtigung zum Er-
werb eines akademischen Grades. Nur noch etwa ein Drit-
tel aller Philosophiestudierenden wurde somit zur Defen-
sion zugelassen. Von diesen privilegierten Studenten 
wiederum erwarben nicht alle einen akademischen Titel. 
In der Handschrift ist überwiegend vermerkt, wer von ih-
nen tatsächlich einen akademischen Grad erwarb. Auffal-
lend ist, daß dort nach 1788 keine »Baccalaurei philoso-
phiae« mehr erscheinen. Dies kann als ein Indiz für die 
zunehmende Bedeutungslosigkeit dieses Titels gewertet 
werden, der oft nur noch pro forma unmittelbar vor der 
Promotion zum »magister philosophiae« bzw. »doctor 
philosophiae« erworben wurde. Auch eine Verordnung 
aus dem Jahr 1795, wieder »ex logica« zu defendieren, 
änderte nur wenig an dieser Entwicklung. Fünf Jahre spä-
ter ist die Rede davon, daß nur wenige »Primi« aufgrund 
der hohen Kosten öffentlich defendiert hätten. Dagegen 
zeigte sich eine solche Tendenz bei den »Absolventen« 
des zweiten philosophischen Jahrgangs nicht. Lediglich 
in der ersten Hälfte der 1790er Jahre erwarben offenbar 
nur wenige Primatisten der Physik einen akademischen 
Grad. 

Das angestrebte Ziel einer Verminderung der Gradu-
iertenzahl wurde also durch die Neuordnung des Jahres 
1781 erreicht. 

Eigens zu untersuchen ist, ob die jeweils zu Jahr-
gangsbesten erklärten »Logiker« auch am Ende des näch-
sten Jahres als »Physiker« ihre herausragende Position 
behaupten konnten. Von 1781 bis 1786 stellten die vier 
besten Studenten der Logik im darauffolgenden Jahr in 
unveränderter Reihenfolge auch die besten »Physiker«. 
Trotz der wiederholten landesherrlichen Mahnung, die für 
die Logikstudenten festgesetzte Rangfolge nicht wie bis-
her bedenkenlos auch im kommenden zweiten Jahr beizu-
behalten, sondern die Kandidaten jeweils nach ihrem sitt-
lichen Verhalten und gemäß ihren Leistungen zu 
klassifizieren, kam es erstmals 1787 zu einer Änderung in 
der Reihenfolge. Der auf den vierten Rang gesetzte Lo-
gikstudent des Vorjahres erreichte in diesem Studienjahr 
aufgrund nachlassender Leistungen nur noch den sech-
sten Platz. Ausdrücklich wird in der Handschrift (S. 28) 
angemerkt, daß es sich hierbei um den ersten derartigen 
Fall seit Aufhebung des Jesuitenordens handelte. Auch 
der Rector Magnificus hob dieses Faktum in seinem Be-
gleitbericht an den Fürstbischof eigens hervor. Zwei Jah-
re (1789) später erreichte der einst in der Logik Viertpla-
zierte gar nur noch die zweite Kategorie. Dies sollte 
allerdings auch der einzige bekannte derartige Fall bis 
zum Ende der Universität bleiben. Ansonsten bot das Er-
reichen der ersten vier Rangplätze am Ende des ersten 
philosophischen Studienjahres gewissermaßen eine Ge-
währ dafür, auch am Ende des zweiten Kurses exakt den 
Rang des Vorjahres oder wenigstens einen Platz unter den 
nun sechs Jahrgangsbesten zu behaupten. Auch die beiden 
gegenüber dem ersten philosophischen Kursjahr zusätzli-
chen Plätze in der ersten Kategorie der Kandidaten der 
Physik erreichten mit einer einzigen Ausnahme lediglich 
Studenten der vorjährigen zweiten Leistungsklasse. 

Die dritte Klasse blieb zwar vom Erwerb eines akade-
mischen Grades ausgeschlossen, erhielt aber dennoch die 
Erlaubnis zum Aufstieg in den nächsthöheren Kurs. Die 
ihr und der folgenden Kategorie zugeordneten Studenten 
wurden folglich nicht mehr nach ihren Prüfungsresulta­
ten, sondern lediglich nach der alphabetischen Reihenfol-
ge ihrer Nachnamen verzeichnet. Hier fand sich die große 
Masse der Philosophiekandidaten wieder. Ihre Zahl über­
stieg zumeist diejenige der Klassifikanten der beiden er-
sten Klassen. Entgegen der ursprünglichen Absicht der 
philosophischen Fakultät und gemäß der Initiative der 
theologischen Fakultät konnten diese Studierenden später 
in einer der drei höheren Fakultäten graduiert werden. Ei-
ne Ausnahme von dieser Regel galt ab 1790 nur für die 
medizinische Fakultät. Seit dieser Zeit erhielten offiziell 
nur noch Philosophiestudenten der beiden ersten Katego-
rien die Zulassung für ein Medizinstudium. 

Die in die vierte Kategorie gesetzten Studenten sollten 
keine Erlaubnis zum Aufrücken in den nächsthöheren 
Kurs erhalten oder sogar entlassen werden. Nur aus-
nahmsweise konnte der Rector Magnificus einem in diese 
Klasse gesetzten Studierenden das Vorrücken dennoch ge-
statten. Während sonst von Differenzen zwischen den 
Professoren bei der Festlegung der Klassifikation nichts 
bekannt ist, teilten sich im Jahr 1788 die Voten der Prüfer. 
Zwei Professoren wollten aus Protest gegen die stockende 
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Einführung der von ihnen vorgeschlagenen, für das Pri-
mat künftig maßgebenden Prüfungen während des Studi-
enjahres keinen Studenten, die beiden übrigen Prüfer da-
gegen drei »Physiker« und vier »Logiker« in die vierte 
Klasse setzen. Der Landesherr entschied dieses Patt zuun-
gunsten der betroffenen Studenten. Die vierte Kategorie 
war anfänglich bei »Physikern« und »Logikern« gleicher-
maßen jedes Jahr besetzt, von 1790 bis 1803 jedoch nur 
noch je zweimal. Auffallend ist hier die Analogie zum all-
mählichen leichten Absinken der Frequenz der Philoso-
phiestudenten gegen Ende des 18. Jahrhunderts. 

Studenten, die während des Studienjahres die Univer-
sität verließen oder starben, wurden in der Handschrift 
ebenfalls vermerkt. Gegen Ende des 18. Jahrhunderts 
scheint dieses Verfahren dann aber nicht mehr konsequent 
durchgehalten worden zu sein. Dennoch dient das Ver-
zeichnis auch als Quelle für den weiteren Werdegang von 
»Studienabbrechern«. Von den etwas über 200 Studenten, 
welche die Anstalt in dem hier zu Rede stehenden Zeit-
raum freiwillig oder gezwungenermaßen vorzeitig ver-
ließen, trat mehr als ein Drittel in verschiedene geistliche 
Orden ein. Weitere 21 junge Männer gingen zum Militär, 
sieben ergriffen einen handwerklichen Beruf. 

Maßgeblich für die Klassifikation war das Examen, 
das am Ende des Studienjahres mit den Kandidaten vor-
genommen wurde. Als Prüfer amtierten in der Regel der 
Universitätshausdirektor in seiner Eigenschaft als Schul-
direktor und die Professoren der Philosophie. 1792 floß 
erstmals zusätzlich die jeweils vor Ostern abgehaltene 
Prüfung in die Bestimmung der Rangordnung mit der Ab-
sicht ein, so eine gerechtere Beurteilungsbasis zu schaf-
fen. Dieser Regelung war allerdings keine lange Dauer 
beschieden. Den Ausfall des Schlußexamens aufgrund der 
französischen Besetzung des Hochstifts Bamberg im Jahr 
1796 nahm der neue Landesherr Christoph Franz von 
Buseck (1795-1802) zum Anlaß, diese Vorschrift wieder 
rückgängig zu machen und nur noch ein einziges »Ex-
amen pro primatu« anzuordnen. 

Umständlich mutet heute der Genehmigungsweg an, 
der sich vor und nach dem Erlaß der neuen Promotions-
ordnung nicht grundsätzlich unterschied. Der Rector Ma-
gnificus berichtete dem Fürstbischof über das Resultat 
dieser Prüfungen und bat um die Bestätigung der Klassifi-
kation, die dieser fast immer ohne Änderungen erteilte. Ir-
rig wäre jedoch der Schluß, es habe sich hierbei nur um 
eine bloße Formalität gehandelt. Vielmehr demonstrierte 
dieser Instanzenweg den Zeitgenossen deutlich den lan-
desherrlichen Primat auch über die Universität. 

Dieses Verfahren führte außerdem dazu, daß die Klas-
sifikationen zu einem großen Teil ein zweites Mal vor-
handen sind. In den Akten des Geheimen Kabinetts, die 
durch den Schriftverkehr mit der Universität entstanden, 
sind sie als eigene Listen ebenfalls enthalten. Während 
hier aber ganze Jahrgänge fehlen, liefert die Handschrift 
lediglich für die Jahre 1795 und 1796 unvollständige An-
gaben. Trotzdem ermöglicht die Kabinettsüberlieferung 
die vollständige Ergänzung der im hier ausgestellten Ver-
zeichnis fehlenden dritten Klasse der Logikstudenten des 
Jahres 1795 um 29 Namen. Für das Jahr 1796, als in der 
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Handschrift die »Physiker« der dritten Kategorie nicht 
verzeichnet wurden, weist aber auch sie eine bedauerliche 
Lücke auf. 

Quellen: AEB, Rep. I, A 438, Fasz. 3.; A 441. - UAB, I 3, S. 30a-d. -
StAB, B 57/VI, Nr. 1, BI. 153-155'; Nr. 3/I, BI. 56 f.; Nr. 5, BI. 188 f., 
210, 217'-218', 242-244; B 67/XIV, Nr. 3, Prod. ad 24, 34, ad 34, 63, ad 
63, 64, ad 64, 76, ad 76, 84, ad 84, 92, 93, ad 93, 96, ad 96, 105, ad 105; 
Nr. 4, BI. 80 f., 84, 146, 352 f., 426--430', 699 f., 1037 f.; Nr. 5, BI. 
493-494'; B 74/Il, Nr. 38, Prod. 60; B 130, Nr. 72. 
Lit.: Weber, Geschichte, S. 217-220, 428,436 f.; Heß (Hrsg.), Matrikel 
Bamberg I, S. XXV f.; Ausst.Kat. Von der Academia Ottoniana, S. 
26-28, Nr. 10 (Bernhard Schemmel); Zeißner, Fürstbischof Franz Lud-
wig von Erthal, S. 219. 

Bernhard Spörlein 

135 Porträts der Brüder 
Franz Maximilian Stapf (1766-1820) und 
Franz Heinrich Stapf (1768-1820) 

a. Der Infimist und spätere Lyzealprofessor 
Franz Maximilian Stapf. 

Unbekannter Maler, 1777, Bamberg. 
Öl auf Leinwand, 37,5 x 29,5 cm (mit Rahmen 44 x 37 cm), auf der 
Rückseite: »Franz Maximilian Stapf 11 Jahr Infimist«. 

Historischer Verein Bamberg, Kunst- und Altertumssammlung, Rep. 
21/3, Nr. 193 (Geschäftszimmer des Historischen Vereins); Geschenk 
des Bibliothekars H. J. Jaeck 1835. 

b. Der Prinzipist und spätere Pfarrer 
Franz Heinrich Stapf. 

Unbekannter Maler, 1777, Bamberg. 
Öl auf Leinwand, 37,5 x 29,5 cm (mit Rahmen 44 x 37 cm), auf der 
Rückseite: »Heinrich Stapf 9 Jahr Principist«. 

Historischer Verein Bamberg, Kunst- und Altertumssammlung, Rep. 
21/3, Nr. 135 (Geschäftszimmer des Historischen Vereins); Geschenk 
des Bibliothekars H. J. Jaeck 1835. 

Das 1838 publizierte Bestandsverzeichnis des Histori-
schen Vereins überliefert das Entstehungsdatum 1777 für 
die beiden Gemälde und bezeichnet die Dargestellten als 
»Heinrich 9 Jahr Prinzipist« und »Franz Maximilian, 11 
Jahr Infimist«. Als »Prinzipist« ging Heinrich Stapf wohl 
noch auf die Lateinische Trivialschule, die Knaben etwa 
zwischen sieben und zwölf Jahren besuchten. Dort wur-
den sie, die Kenntnis des Lesens und Schreibens schon 
vorausgesetzt, in Deutsch, Latein, Geschichte und Religi-
on unterrichtet. Als »Infimist« besuchte Franz Maximili-
an seit dem 2. November 1777 die unterste der drei Gram-
matik- und zwei Rhetorikklassen des damaligen 
Gymnasiums, auch wenn die herkömmliche Intima 
Grammatica als niedrigste Gyrnnasialklasse zu jener Zeit 
wegen des Lehrermangels, den die Aufhebung des Jesui-
tenordens verursacht hatte, mit den höheren Stufen zu-
sammengezogen worden war. 



Die Porträts [Farbtafel IX] geben die Knaben in Halb-
figur vor dunklem Hintergrund wieder. Die Kleidung der 
beiden unterscheidet sich nur in der Farbe; sie besteht aus 
Spitzenhemd, Weste und Frack, durch einfache Borten 
und Knopfleisten verziert, und einem schwarzen Hals-
tuch. Beide Schüler tragen blonde Zopfperücken. Der jün­
gere im blaugrauen Gewand hat beide Hände in den Ho-
sentaschen - eine legere, doch damals noch nicht 
unschickliche Porträthaltung -, der ältere, in Schwarz ge-
kleidet, hat die Rechte in der Knopfleiste der Weste ein-
gehängt. Die Haltungen der beiden entsprechen sich spie-
gelbildlich in etwa; sicher waren die Porträts daraufhin 
konzipiert, nebeneinander aufgehängt zu werden. Der un-
bekannte Maler versuchte, die Gesichter der Brüder zu 
differenzieren; beim schmäleren Gesicht des Älteren ar-
beitete er stärker mit Verschattungen, um dem Gesicht 
schärfere Züge zu geben. Bemerkenswert sind diese 
Gemälde vor allem insofern, als es zu dieser Zeit und in 
dieser sozialen Schicht nicht eben häufig war, Kinder im 
Schulalter porträtieren zu lassen. 

Franz Maximilian Stapf wurde 1766 in einfachen bür­
gerlichen Verhältnissen geboren - der Vater war im Mi-
litärdienst des Landesherrn tätig -, erscheint 1779 als 
Humanist in der Bamberger Universitätsmatrikel einge-
tragen, studierte Philosophie und erwarb 1783 den Dok-
tortitel. Nach anschließendem theologischem Studium 
und Besuch des Priesterseminars feierte er 1790 seine Pri-
miz. Zunächst als Kooperator und Pfarrverweser in Pretz-
feld tätig, wurde er Kaplan an der Oberen Pfarre in Bam-
berg und 1799 Pfarrer in Pettstadt. 1805 wurde er zum 
Regens des Priesterseminars ernannt; mit dieser Stelle 
war aus Ersparnisgründen damals gerade die Professur für 
Moraltheologie am Lyzeum verknüpft worden, 1810 zu-
sätzlich die für Dogmatik. Der größte Teil der Schriften 
Franz Maximilians ist katechetischen Inhalts, genannt sei-
en nur seine Mitarbeit am Bamberger Diözesankatechis­
mus von 1812, sein Kommentar und seine Predigtentwür­
fe zu diesem Werk sowie seine verschiedenen Schriften 
für Priesteramtskandidaten und Priester, daneben verfaßte 
er aber auch ein Handbuch des Testamentsrechts, das 
1819 in erster und 1828 in zweiter Auflage erschien. 

Der zwei Jahre jüngere Bruder Heinrich genoß die gleiche 
Ausbildung wie Franz Maximilian. Im Studienjahr 
1783/84 erscheint er als Humanist in der Bamberger Uni-
versitätsmatrikel. Nach der Promotion zum Dr. phil. im 
Jahr 1787 und der Priesterweihe im Jahr 1792 war er ab 
1794 Kaplan in Weismain, später als Nachfolger seines 
Bruders an der Oberen Pfarre in Bamberg. Nach weiteren 
Stationen übernahm er schließlich die durch die Ernen-
nung von Franz Maximilian zum Regens des Priesterse-
minars frei gewordene Pfarrstelle in Pettstadt, wo er 1820, 
im gleichen Jahr wie sein Bruder, starb. 

Lit.: M[artin Joseph] von Reider, Verzeichnis der Sammlungen des hist. 
Vereins vom J. 1834-37, in: BHVB 2 (1838), S. 28-90, hier S. 57, Nr. 
123; Lothar Braun, Personen- und Ortsdarstellungen in der Bilder-/ 
Gemäldesammlung des Historischen Vereins Bamberg, in: BHVB 132 
(1996), S. 225-258, 236. - Jaeck, Pantheon, Sp. 1086; Jaeck, zweites 
Pantheon, Sp. 108; Wachter, Nm. 9.749 u. 9.750, S. 482; Heß, Matrikel, 

Nm. 10.997 u. 11.286. Wilhelm Mahlmeister, Der Bamberger Diözesan­
katechismus von 1812. Eine Untersuchung zu Franz Stapfs theologi-
schem Schaffen, Würzburg 1978; Michael Hofmann/Renate Baumgär-
tel, 400 Jahre Seminarium Emestinum, Kurzkatalog, Bamberg 1986, S. 
28. 

Peter Schmidt/Lothar Braun 

136 Drei Stammbücher mit Einträgen 
aus Bamberger Studienzeiten 

a. Stammbuch des Johann Georg lgnaz Schumann, 
1767-1797. 

Handschrift, grüner Ziegenlederband mit weitgehend abgeriebener 
Goldprägung, Goldschnitt, Vorsatz Herrnhuter Kleisterpapier, Papier 
221 alt (ab S. 171 neu) bez. Seiten, V neu bez. BI!., Pergament S. l lab, 
76176a, 169ab (einzelne Seiten bei der alten Paginierung übersprungen, 
vielfach solche mit Illustrationen), insgesamt beträchtlicher Mehr- wie 
auch Fehlbestand, Lagen aus Buchblock gelöst, zahlreiche Bll. lose, 
zum Teil herausgerissen, Einband 11,2 x 18,7 cm. 

Staatsbibliothek Bamberg, Msc.Add.67. 

Johann Georg lgnaz Schumann wurde am 28. März 1746 
in Bamberg geboren als Sohn des Weinhändlers Johann 
Caspar Schumann (t 30. Mai 1757) und der Anna Maria, 
geb. Elling; Stiefvater wurde Johann Eberhard Adolph. 
1760 immatrikulierte sich Schumann als »Poeta« an der 
Bamberger Hochschule. Nach Erlangung des Bakkalau-
reats 1763 und des Magistergrades 1764 nahm er das Ju-
rastudium auf. Im Herbst 1767 suchte er seine berufliche 
Zukunft in Österreich. Zu der respektablen Position eines 
Churmainzischen Hofrates und (im Jahre 1778) eines 
Kaiserlichen Reichshofratsagenten in Wien avanciert, 
wurde er 1790 mit dem Prädikat »von Mansegg« in den 
Reichsadelsstand erhoben. Er verehelichte sich 1773 mit 
der aus Bamberg stammenden Clara von Pisani (t 21. 
April 1805 in Wien), am 5. August 1805 in Wien mit An-
tonia Edle von Sonnenstein (t 11. Januar 1840 in Bam-
berg). Am 4. April 1809 starb er in Ober-Döbling bei 
Wien. 

In seinem Stammbuch (Album amicorum) trug Schu-
mann 78 Einträge zusammen, von denen 71 im Namens-
register am Ende des Bandes erfaßt sind. 69 Widmungen 
wurden zwischen dem 5. August und dem 26. September 
1767, also gegen Ende des akademischen Jahres, in Bam-
berg gesammelt. Diese stammen zumeist von Kommilito-
nen, überwiegend Juristen, sowie vereinzelt von weibli-
cher Hand; Professoren sind auffallenderweise nicht 
vertreten. Häufig brachte Schumann an einem Tag mehre-
re - bis zu sieben bzw. acht - Dedikationen bei. Sein be-
vorstehender Weggang aus Bamberg, der das Anlegen des 
Albums nahelegte, ist gelegentlich angesprochen. Wenige 
Autographen folgten in München (1767-1768) und Wien 
(1772-1797); ein Eintrag aus Regensburg blieb undatiert. 
Vorherrschende Sprache dieser »Denkmähler der Freund-
schaft« ist Deutsch, seltener sind Niederschriften in La-
tein und Französisch. 
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https://Msc.Add.67


Kat.Nr. 136 a Spiegelkrebsmenuett von Rudolf Boveri im Stammbuch des Johann 
Georg lgnaz Schumann, 1776 (StBB, Msc. Add. 67) 

Kat.Nr. 136 a Ausflug von Studenten zum Schloß Weissenstein ob Pommersfelden (?). 
Gouache im Stammbuch des Johann Georg lgnaz Schumann, 1776 (StBB, Msc. Add. 67) 
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Vereinzelt tritt neben den Namen der Bamberger Mu-
sensöhne eine Buchstabenligatur nach Art eines studenti-
schen Bundeszirkels, auch eine an Geheimzeichen zeit-
genössischer Studentenorden erinnernde Chiffre in einem 
Dreieck. 

Als Angehörige eines »Collegium musicum litteratum 
Universitatis Bambergensis« geben sich 30 Studenten, 
Schumann selbst eingeschlossen, durch beigefügte Kür­
zel zu erkennen. Verwendet sind zumeist die Initialen 
»C. M. L. M.« (d. i. »Collegii musici litterati membrum«) 
in einem Rechteck. »Collegia musica« hatten als lockere 
Vereinigungen von studentischen bzw. bürgerlichen Ama-
teurmusikern im 17. und 18. Jahrhundert in Deutschland 
ihre Blütezeit. Das Album dokumentiert eindrucksvoll 
eine Erscheinungsform akademischer Geselligkeit in 
Bamberg, deren Wirken sich in den Jahren 1767 und 1768 
auch in Pressenotizen nachweisen läßt; inwieweit ein Zu-
sammenhang mit dem im folgenden Jahrzehnt bezeugten 
»Collegium musicum Bambergense« besteht, bleibt zu 
klären. Publizitätswirkung suchte der musizierfreudige 
Zusammenschluß durch eine versifizierte deutsche Huldi-
gungsschrift von vier Folioblättem, die er im Jahr der 
Bamberger Stammbucheinträge Fürstbischof Adam 
Friedrich von Seinsheim widmete. 

Andere Zeugnisse über studentische Musikpflege lie-
gen aus späterer Zeit vor. Unter dem Praeses P. Johann 
Georg Zeder, der »auch für Musik einen hohen Enthusias-
mus hegte«, entfaltete das Hospitium Marianum in den 
1770er Jahren rege Aktivitäten. Der vormalige Banzer 
Konventuale Johann Baptist Schad berichtet im ersten 
Band seiner »Lebensgeschichte« über das Musikorche-
ster, das er während seiner Studienzeit dort aufbaute und 
für das er selbst Kompositionen schuf (Altenburg 1828, S. 
251 f.; 260 f.). In einem Zeugnis über den Studenten 
Adam Rauh wird 1782 der »Chorus Universitatis« er-
wähnt, in dem der ansonsten wenig schmeichelhaft Beur-
teilte gelegentlich mitgesungen habe (StAB, B 67/XIV, 
Nr. 3, Prod. ad 104, lfd. Nr. 34/1). 

Auf musikalische Interessen des Stammbucheigners 
Schumann deuten die ihm dedizierten Tonsätze hin: Der 
Bamberger Rudolf Boveri, Professe im Kloster Michels-
berg (1747-1823), notierte ein Spiegelkrebsmenuett für 
Violine und Baß (S. 38). Von den Fachkollegen steuerten 
Friedrich Schum aus Hirschaid ( 1739-1772) zwei Menu-
ette für zwei Traversflöten ohne Baß bei (S. 17 f.), Tobias 
Herold aus Hofheim/Ufr. (geb. 1740) ein Arioso sowie 
ein Menuett mit sechs Variationen für Violine und Baß 
(S. 151 f.). 

Schumann ergänzte sein Stammbuch durch persönliche 
Notizen. Dazu gehört die Registrierung der zehn Studen-
ten, die mit ihm zusammen 1765 an dem »Collegium pri-
vatum« des Rechtsprofessors (Johann Nepomuk) Ignaz 
Christoph Lorber von Störchen teilgenommen hatten. Die 
fortdauernde Verbundenheit mit früheren Studienfreunden 
auch aus der Feme bekunden Zusätze zu einzelnen Wid-
mungen, die den späteren Lebensweg, auch das Ableben, 
resümieren. So äußert er sich etwa über Friedrich Schum: 
»Der gute Schum studirte anfänglich Theologie, ex post 
wurde er Jurist. Verlegte sich aber zuviel auf die Flöte, er 

war onermüdet, er muß sich aber damit auf der Brust ge-
schadet haben und starb frühzeitig« (S. 17 f.). Über Pola 
(d. i. Pankraz) Bechner aus Drosendorf:» t mortuus Bam-
bergae 1769. War ein armer Narr, immer Instructor, immer 
krancklich, immer bedürftig, starb an der Auszehrung, 
requiescat in pace« (S. 92). Über Michael Hoderlein aus 
Teuschnitz: »Dem fidelen Hoderlein gieng es hinderlich, er 
mußte sich mit Instruiren fortbringen, durch ein Weib be-
kam er einen der besten Beamtendienste in Bamberg« 
(S. 106). Über Ernst Rebhann: »Diser reiche Müllers Sohn 
von Lichtenfelß hielt sich seit Ano 1762 bis 1782 immer 
bei dem Studio juridico auf, er war in Würtzburg, in Straß-
burg, Göttingen, Erlang, Bamberg und Jena, auch in Wien. 
Dato studiret er wieder Jura in Bamberg« (S. 158). 

Reich ausgestattet ist der Band mit vielfältigen Illu-
strationen von unterschiedlicher künstlerischer Qualität, 
darunter Wappen, Silhouetten, Porträts, Stadtansichten 
(Ingolstadt, Regensburg, Straubing, Würzburger Festung 
mit Käppele), Darstellungen von Paaren, Szenen aus dem 
Studentenleben, Quodlibets, Sinnbildliches. Eine in vor-
liegendem Band reproduzierte Gouache versucht sich red-
lich an der Veranschaulichung eines studentischen Aus-
fluges mit Pferden und Kutschen: Das architektonisch 
verunglückte Schloß, das die Gruppe zum Ziel gewählt 
hat, soll wohl Weißenstein ob Pommersfelden repräsen-
tieren (S. 169b). Beachtliche Könnerschaft beweisen 
demgegenüber Zeichnungen, die der nachmalige Ingros-
sist am fürstbischöflichen Archiv und vorzügliche Kalli-
graph Adam Anton Heyberger ( 1749-17 63) signierte bzw. 
die ihm durch stilistischen Vergleich zuzuweisen sind. 

Zu den Besonderheiten zählen eine getuschte weibli-
che Silhouette auf Seide, eingefaßt von einer Stickerei mit 
Pailletten (S. 2), ferner eine Blumendarstellung in einer Va-
se, durch Nadeleindruck von der Rückseite des Blattes her 
reliefiert (S. 148). Schließlich die Zeichnung einer Rose 
mit aufklappbarer Blüte, hinter der dampfende Exkremen-
te sichtbar werden; dazu das Motto »transit gloria mundi«, 
dem Schumann ein »sicut« voranstellte, um die Erkenntnis 
»sie et ego Hofrath transeo« anzufügen (S. 80A). 

Biographische Quellen: Persönliche Notizen im Album (S. 14; 166; 
198-202; 207 f.; 210-213). - AEB, Kirchenbücher St. Martin 1746. -
Wiener Stadt- und Landesarchiv, Totenbeschauprotokoll 1805 und 1809. 
- Tag-Blatt der Stadt Bamberg vom 12.1.1840, S. 47; Genealogisches 
Taschenbuch der Ritter- und Adels-Geschlechter 2 (1877), S. 658; Karl 
Friedrich von Frank, Standeserhebungen und Gnadenakte für das Deut-
sche Reich und die Österreichischen Erblande bis 1806 sowie kaiserlich 
Österreichische bis 1823, Bd. 4, Schloß Senftenegg 1973, S. 280. 

Lit.: Offentliches und unterthänigstes Freuden-Bezeugen, als des[... ] Her-
ren Adam Friderich, des Heil. Röm. Reichs Fürsten, Bischofs zu Bamberg 
und Würzburg, auch Herzogs zu Francken etc. etc., höchster Consecrati-
ons-Tag den 15. Junii 1767 [...] gefeyert wurd, in tiefesterEhrerbietung zu 
den Füssen ihres teuersten Landes-Fürsten darniedergelegt von einem un-
terthänigsten treu-gehorsamsten Collegio Musico Litterato Universitatis 
Bambergensis, Bamberg 1767. - Hochfürstlich-Bambergische wochentli-
che Frag- und Anzeige-Nachrichten vom 24. Juli 1767; 19. Juli 1768; 31. 
Januar 1772; 21. Juni 1774; 24. Januar 1775. -Ausst.Kat. Von der Acade-
rnia, Kat.Nr. 2, S. 47-51 (WernerTaegert); Walter Salmen, Stammbücher 
als Quellen für Spielpraktiken von Bläsern, in: Tibia 18 (1993), 
S. 520-523, hier S. 521; Taegert, Edler Schatz, S. 112-114. 
Für Hinweise ist Bernhard Spörlein, M. A., zu danken. 

Werner Taegert 
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b. Stammbuch des Johann Georg Heinrich Zeder, 
1787-1807. 

Handschrift, marmorierter brauner Kalbslederband mit Goldprägung, 
auf dem Vorderdecke!: »Denkmal der Freundschaft. <Fü>r J. G. H. Z.«, 
auf dem Rückdeckel verblaßte Tintenschrift: »1787. Stambuch der 
Freundschaft. J. G. H. Z.«, Goldschnitt, Vorsatz Kattunpapier, Papier, 
207 alt (ab S. 205 neu) bez. Seiten (bei der Paginierung übersprungen S. 
124 und 155), zahlreiche Bll. fehlend, Einband 12,3 x 20,8 cm. 

Staatsbibliothek Bamberg, J .H.Autogr. 14. 

Johann Georg Heinrich Zeder wurde am 3. Mai 1764 in 
Lichtenfels getauft als Sohn des Metzgers Pankraz Zeder 
und der Anna Kunigunda, geb. Göhner. 1780 immatriku-
lierte er sich in Bamberg, wo er 1784 zum Dr. phil. pro-
moviert wurde, 1787 in Ingolstadt und 1788 in Erlangen. 
1792 erlangte er in Bamberg den medizinischen Doktor-
grad mit einer Abhandlung über die Gesundheitsschäd-
lichkeit bestimmter männlicher Kleidungsstücke (>>Dis-
sertatio inauguralis medica De luxu vestium quarundam 
virilium sanitati nocivo«). Seit 1793 war er zuständig für 
die armen Kranken in Bamberg. Bis 1798 wirkte er als 
Vertreter des Garnisonsarztes in Forchheim, 1800 wurde 
er als Zweiter Garnisonsarzt und Stadtarzt bestallt. Seit 
1819 ist er als Landgerichtsarzt in Forchheim bezeugt. Als 
Parasitologe trat Zeder durch verdienstvolle Publikatio-
nen hervor; für die Jenaische Allgemeine Literaturzeitung 
war er als Rezensent tätig. Er verehelichte sich am 12. 
September 1793 in Bamberg mit Katharina Pfretzschner 
und starb am 6. März 1837 in Forchheim. 

Für sein Stammbuch sammelte Zeder 126 Widmungen in 
Bamberg (1787, 1791, 1793-1794), Ingolstadt (1787 bis 
1788), Erlangen (1788-1790), Neunkirchen am Brand 
(1788, 1789) und Forchheim (1796, 1807); mit dem ab-
schließenden Eintrag durfte sich als Nachzügler Zeders 
Sohn Karl verewigen (S. 177). Eine Niederschrift wurde 
bei späterer Wiederbegegnung »renoviert« (S. 142). Die 
Freundschaftsbekundungen stammen von Verwandten, 
Bekannten und den Ingolstädter und insbesondere Erlan-
ger Kommilitonen; letztere setzten vielfach ein Erken-
nungszeichen des Harmonistenordens neben ihren Na-
men. Möglicherweise hatte Zeder bereits während seiner 
voraufgehenden Bamberger Studienzeit ein (heute ver-
schollenes) Stammbuch geführt. 

Das Namensregister am Ende des Bandes weist 116 
Einträger auf, darunter zwei nachträglich ausgestrichene. 
Die Widmungen sind zumeist in Deutsch, vereinzelt in 
Französisch, Lateinisch und Englisch abgefaßt, in einem 
Falle in Griechisch (S. 48). Ein schlichter zweistimmiger 
Tonsatz von vier Takten ist einem mit den Anfangsworten 
zitierten Casualcarmen unterlegt (S. 67: »Ich bin dein 
Baßgeiger-Freund«). 

Die Eröffnungsseite des Albums zeigt die getuschte 
Silhouette des Besitzers in farbiger Weste, darunter die 
Besitzernennung »Joh. Georg Heinrich Zeder d[er] A[rz-
nei] W[issenschaft] B[eflissener] aus Lichtenfels 1787«. 
Die in die Jahreszahl 1787 integrierten (vier und drei) 
Sternchen repräsentieren als Erkennungszeichen die heili-
ge Zahl Sieben des Harmonistenordens. Sechs geschnitte-
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Kat.Nr. 136 b Eine Damnatio memoriae im Stammbuch 
des Johann Georg Heinrich Zeder, zu einer Widmung von 
1789 (StBB, J. H. Autogr. 14) 

ne Silhouetten setzen (verwandte?) Angehörige der Fami-
lien Geiger, Molitor und Roppelt ins Bild. Eine weitere 
getuschte Silhouette mit farbiger Weste porträtiert einen 
Kommilitonen (S. 181). 

Zahlreiche Einträge wurden vom Stammbuchbesitzer 
später um biographische Hinweise zu Studium, berufli-
cher Laufbahn und Ableben der Schreiber ergänzt; dabei 
verrät sich auch das nüchterne Fachinteresse des Medizi-
ners (so S. 152: »Starb in Culmbach als praktischer Arzt, 
bey der Section fand man seinen Magen durchfressen«) . 

Zeder war eine offensichtlich höchst temperamentvol-
le Persönlichkeit: Widmungen einzelner mißliebig gewor-
dener Bekanntschaften sind, gleichsam in einer >Damna-
tio memoriae<, nachdrücklich ausgestrichen und mit kriti-
schen Anmerkungen versehen. Da Stammbücher einen 
(begrenzten) Öffentlichkeitscharakter hatten, dürfte eine 
solche Diskreditierung und Ausgrenzung dem Betroffe-
nen nicht immer gleichgültig gewesen sein. Hier drei ein-
drucksvolle Exempel: »Ist ein Schurke [unterstrichen] 
von der ersten Classe« (S. 103). »Istjezt in Erlang privile-
girter Tagdieb« (S. 141). »Pereat. Tief! Tief! Tief! Schur-
ke [unterstrichen]. Spitzbube im strengsten Sinne« 
(S. 150; weitere Gedächtnistilgungen auf S. 1 f.; 91; 103; 
150; 154; 171). Durchaus vergleichbare Streichungen und 
Verwünschungen finden sich bereits in dem Stammbuch 
des cholerisch-handfesten Musikers Theodor Lindner aus 
den Jahren 1574-1595 (StBB, H.V.Msc.576). 

Biographische Quellen: AEB, Kirchenbücher Lichtenfels 1764 (Johann 
Georg Zeder); Kirchenbücher Bamberg, St. Gangolph 1793; Kirchen-
bücher Forchheim, St. Martin 1837. - StAB, B 26b, Nr. 57, BI. 284r; Nr. 
58, Prod. 223; B 53, Nr. 429, ad Prod. 143; B 61/III, Nr. 32, Prod. 11 und 
45; Nr. 4 1, Prod. 106 und 119; Nr. 44, Prod. 9; Nr. 46, Prod. 27 und 33; 
B 67N, Nr. 10, Prod. 19; Nr. 12, Prod. 506. - Weber, Geschichte, S. 707 
f., Anm. 1; Oscar Fambach, Richtigstellungen, Lösungen, Antworten, in: 
Deutsche Vierteljahrsschrift für Literaturwissenschaft und Geistesge-
schichte 50 (1976), S. 511-536, hier S. 533; Karl Enigk, Geschichte der 
Helminthologie im deutschsprachigen Raum, Stuttgart, New York 1986, 
s. 36-39; 338. 

Lit.: Taegert, Edler Schatz, S. 125. 
Werner Taegert 
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c. Stammbuch des Andreas Haupt, 1833-1837. 

Handschrift, Sammelkassette als Buchattrappe, Bezug außen dunkel-
braunes Leder mit Blind- und Goldprägung, Papier, 21 neu bez. Bll. (da-
von 6 farbig) mit Goldschnitt, 28 unbez. Bll. (unbeschrieben, davon 
eines als ringsum zusammengeklebtes Doppelblatt), Kassettenformat 
11,8 x 18,7 cm. 

Staatsbibliothek Bamberg, Msc.Misc.623. 

Andreas Haupt wurde am 22. Februar 1813 in Bamberg 
geboren als unehelicher Sohn des herzoglichen Kammer-
dieners Johann Haupt und der Zimmerrnannstochter Mag-
dalena Frank. Seit 1830 studierte er am Bamberger Lyze-
um. 1835 immatrikulierte er sich in München, wo er im 
Folgejahr den theologischen Doktorgrad erwarb. 1836 
zurn Priester geweiht, wirkte er in den Jahren 1836-1838 
als Kaplan bei St. Martin zu Bamberg, 1837-1838 als Re-
ligionslehrer am Gymnasium und an der Gewerbeschule. 
1838-1886 war er Inspektor des Naturalienkabinetts, 
1849-1852 Rektor der Landwirtschafts- und Gewerbe-
schule. Seit 1853 lehrte Haupt am Lyzeum »gegen beson-
dere Remuneration« über Landwirtschaft, seit 1863 im 
Wechsel auch über kirchliche Architektur. Er starb am 28. 
Januar 1893 in Bamberg. 

Haupts Stammbuch präsentiert sich in einer Loseblatt-
forrn, die sich - in Konkurrenz zu den gebundenen 
Stammbüchern - im frühen 19. Jahrhundert weitgehend 
durchsetzte und die bis etwas über die Jahrhundertmitte 
hinaus andauerte. Der Student Haupt sammelte in fünf 
Jahren 21 Widmungen in Bamberg (1833-1835), Eggols-
heim (1834) und München (1836). Die Angabe des Ortes 
fehlt bei einem Eintrag von 1837, drei Autographen sind 
undatiert. Bei den Inskribenten handelt es sich überwie­
gend urn Theologiestudenten und Priester, die sich nur in 
Einzelfällen des Lateinischen oder des Hebräischen für 
ihre Zueignung bedienen. Französisch schreibt ein Medi-
ziner in München. Von den zu einer wohlmeinenden Ge-
dankenspende eingeladenen Freunden sollte Leonhard 
Clemens Schmitt nachmals in Bamberg die größte Bedeu-
tung erlangen; er steuerte seine Widmung am 31. August 
1834 bei, dem Tag seiner Ordination zurn Priester (Bl. 
lOr). 
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Kat.Nr. 136 c Widmung von Leonhard Clemens Schmitt 
im Stammbuch des Andreas Haupt, 1834 (StBB, Msc. 
Mise. 623) 

Eine sehr qualitätvolle, fein ausgeführte Zeichnung 
mit Bleistift und Feder schuf der K. B. Postassistent Lud-
wig von Passauer aus München (1815-1857), der als 
Genremaler und Radierer dilettierte. Ins Bild setzte er ei-
ne alpin anmutende Landschaft an einem Fluß (dabei 
Reminiszenzen der Wachau?) mit zwei Burgruinen, Kir-
che und einzelnen Bauernhäusern (Bl. 16r). Bei weitem 
schlichter geraten ist die Stiftzeichnung Johann Hof-
manns, der sich an einer stilisierten Lyra mit seitlich an-
gehängter Violine und Posaune versuchte (Bl. 12r). 

Die Stammbuchkassette diente obendrein als Verwah-
rungsort eines sentimentalen Souvenirs: Zwischen zwei 
unbeschriebenen, ringsum zusammengeklebten Blättern, 
später von neugieriger Hand geöffnet, ist ein geflochtenes 
Haarkränzchen verborgen. 

Biographische Quellen: AEB, Kirchenbücher St. Gangolf 1813. - StBB, 
Msc.Misc.72/3 (biographischer Abriß Haupts von eigener Hand). - Kö­
nigl. Bayerisches Lyceum in Bamberg: Jahresbericht für 1891/92, S. 
18-22; Wachter, S. 188 f. - Nachlaß Haupts in der StBB, 
Msc.Misc.583-714. 

Werner Taegert 

137 Dedikationssilhouetten für 
Johann Leonhard Endres, 1845-1847 

Handschrift, 12 (von vormals 15) gedruckte Silhouetten, bei 7 die Ecken 
abgeschrägt (für Ovalrahmen?), Montage Ende des 19. Jhs. auf zwei 
graublauen, großformatigen Kartons (mit Namensübersicht, auch zum 
Fehlbestand), 1992 abgelöst, beeinträchtigende alte Besitzstempelung 
des Historischen Vereins, Silhouettenformat 8,8 x 6,7 bzw. 10,6 x 7,9 
cm. 

Staatsbibliothek Bamberg, H.V.Rar.2 

Johann Leonhard Endres wurde am 9. November 1824 in 
Kemmern geboren als Sohn des Landwirts Christian End-
res und der Elisabetha Barbara, geb. Röhner. 1841-1850 
besuchte er Gymnasium und Lyzeum in Bamberg. Nach 
der Priesterweihe 1850 in Bamberg wirkte er 1851- 1852 
als Kooperator in Lichtenfels, Gremsdorf und Neunkir-
chen a. Br., 1852 als Domkaplan in Bamberg, 1853 als 
Stadtkaplan in der Oberen Pfarre. Im Jahre 1855 war er 
Gründer und (bis 1859) Vorstand des Katholischen Gesel-
lenvereins in Bamberg, 1858-1865 Präfekt des Lehrerse-
minars. Seit 1865 tat er als Pfarrer in Weismain Dienst, ab 
1875 in Kronach, wo er am 1. Februar 1879 starb. 

Die Dedikationssilhouetten, die Endres in den Jahren 
1845-1847 sammelte, entsprechen einer Mode, die in den 
1840er und 1850er Jahren als Sonderform handschriftlich 
zugeeigneter Erinnerungszeichen außerordentlich intensi-
ven Zuspruch fand. Ausgetauscht wurden getuschte, spä-
ter auch schablonisierte oder druckgraphisch vervielfäl-
tigte Bildnisse auf hochforrnatigen Kärtchen in Visiten-
kartengröße. 

Von den gedruckten Schattenrissen, die Endres gewid-
met wurden, zeigen acht den Porträtierten mit Wendung 
des Kopfes nach links, vier nach rechts; diese beiden Sil-
houettengruppen unterscheiden sich grundsätzlich auch 
im Stilistischen. Vier Dargestellte tragen eine studenti-
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sehe Mütze mit grüner oder blauer Kolorierung; eine wei-
tere Kopfbedeckung blieb unausgemalt. Bei acht Silhou-
etten sind (auch) die Westen farbig angelegt. 

Die Silhouetten wurden mit einer Ausnahme in Bam-
berg dediziert (1845-1846). Eine in München gewidmete, 
für diesen Hochschulort typische Silhouette (1847) 
weicht auch durch das größere Format ab; ein weiteres 
Stück blieb ohne Niederschrift. Die Einträge stammen 
von Kommilitonen am Lyzeum, zumeist von Studenten 
desselben, vereinzelt des voraufgehenden oder nachfol-
genden Kursus. Die Widmungsfloskeln unter den Konter-
feis folgen einem auf das Äußerste reduzierten Standard. 
Typisch etwa der Eintrag: »J. Millian s/m [d. i. seinem] 
Endres Z. F. E. [d. i. zur freundlichen Erinnerung] Bam-
berg am 26.5.46«. 

Biographische Quellen: AEB, Kirchenbücher Kemmem 1824. - StBB, 
VA 407 und 410 (Gruppenphotographien). - Bamberger Tagblatt vom 
6.11.1856; 13.9. 1858; 5.1.1859; 2.2.1859; 3.12.1875; 2.2.1879; Wach-
ter, S. 108; Valentin Loch, Geschichte der Pfarrei zu Unserer Lieben 
Frau in Bamberg, in: BHVB SO (1888), S. 1-239, hier S. 184-189. 

Werner Taegert 

Kat.Nr. 137 Dedikationssilhouttenfü.r J. L. Endres. Ge-
druckte Schattenrisse, 1845/47 (StBB, H. V. Rar. 2) 
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